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Kapitel 1
Ich setze mich auf die kleine Eckbank, die direkt vor dem großen Fenster in meinem Zimmer steht, und schaue in den klaren, blauen Himmel hinauf. Es ist bereits Nachmittag, und die Temperaturen scheinen nicht wirklich steigen zu wollen, was für Februar wohl normal ist. Während ich im Pullover dasitze, lasse ich diese neue Umgebung, diese fremde Stadt auf mich wirken. Niemals hätte ich gedacht, dass ich einmal in San Francisco leben würde. Eigentlich stamme ich aus Tucson, Arizona – einer Wüstenstadt, die von der Santa-Catalina-Gebirgskette umzogen ist. Dort habe ich mit meiner Mom gelebt und mich immer wohlgefühlt. Wir hatten eine Dreizimmerwohnung, die nicht allzu groß war, dafür aber gemütlich eingerichtet.
Vor drei Monaten allerdings erfuhren wir, dass die Tante meiner Mutter gestorben war. Frida – so hieß sie – hat uns als einzigen verbliebenen Verwandten ein kleines Häuschen in San Francisco sowie ihre Ersparnisse hinterlassen. Meine Mutter und ich waren mehr als überrascht, denn immerhin hatten wir nie Kontakt zu dieser Tante.
Gleich am darauffolgenden Wochenende fuhren wir nach San Francisco und schauten uns das kleine Reihenhäuschen an, das im Stadtteil Haight-Ashbury liegt. Es ist wie die meisten Gebäude in der Straße recht schmal, hat hohe Fenster und ist in vielen bunten Farben gestrichen, die noch von der Hippiezeit erzählen. Es gefiel mir auf Anhieb, und als wir es von innen betrachteten, verliebten wir uns noch mehr. Mein Zimmer gefällt mir besonders gut. Es hat eine hohe Decke, und durch die großzügigen Fenster flutet das Licht herein. Und das Beste: Ich habe ein eigenes Badezimmer, das ich durch eine Tür direkt von meinem Zimmer aus betreten kann.
So traurig es auch ist, dass wir Frida nie kennengelernt haben, hat sie uns doch ein großes Geschenk gemacht. Denn niemals hätte sich meine Mom ein Häuschen oder auch nur eine Wohnung in San Francisco leisten können. Sie ist alleinerziehend. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt, was mittlerweile okay für mich ist. Meine Mutter und ich kommen gut allein zurecht. Sie arbeitet als Krankenschwester, und ihr Schichtdienst macht es nicht einfach, ein Familienleben zu führen. Mit meinen 17 Jahren kann ich mittlerweile ganz gut für mich sorgen und helfe meiner Mutter, wo immer ich kann.
Nachdem wir hin- und herüberlegt hatten, war die Entscheidung schließlich gefallen. Meine Mutter kümmerte sich um eine neue Stelle und fand tatsächlich eine im San Francisco General Hospital. Nun sind wir seit drei Tagen in unserer neuen Heimat und haben die Zeit damit verbracht, uns einzurichten.
Ich schaue noch mal auf mein Handy und lese die Nachrichten meiner Freundinnen Sue, Tonya und Leah.
»Wir vermissen dich.«
»Wir müssen uns unbedingt so schnell wie möglich wiedersehen.«
»Ohne dich ist es echt öde hier. Du fehlst so sehr.«
Es ist mir nicht leichtgefallen, meine Freundinnen zurückzulassen, und auch ich vermisse sie schrecklich. Doch meine Mom hat hier einen besseren Arbeitsplatz, sie verdient mehr, und wir haben dieses wunderbare Haus. Dennoch ändert es nichts daran, dass ich jetzt am liebsten mit meinen Freunden zusammen wäre.
»Teresa«, ruft meine Mom und erscheint mit einer Kiste in den Händen in der Tür. »Das ist die Letzte aus dem Keller. Vielleicht willst du sie dir mal anschauen. Es sind Bilder drin, die Frida offenbar gemalt hat.«
Sie stellt sie vor mich hin. Langsam öffne ich den Karton. Ein muffiger Geruch steigt mir entgegen, dann sehe ich erste Farbflecke. Ich hole ein Bild nach dem anderen heraus und betrachte sie. Frida konnte wirklich gut malen, soweit ich das als Kunstbanause beurteilen kann. Sie scheint eine Vorliebe für Städte gehabt zu haben. Zumindest sehe ich etliche Gebäude, von denen ich mehrere aus unserer Straße sofort wiedererkenne. Einige Landschaften sind ebenfalls dabei: Wolken in fließenden Grautönen, grüne und gelbe Halme, die sich sanft im Wind wiegen, sodass man glaubt, ihn auf der eigenen Haut spüren zu können. Jedes Detail ist mit so viel Liebe ausgearbeitet, so naturgetreu, dass ich mich für einen Moment nicht mehr davon losreißen kann. Noch nie haben Bilder eine derartige Faszination auf mich ausgeübt.
»Sie sind unglaublich«, flüstere ich und kann noch immer nicht den Blick von den Gemälden nehmen. Kurz rücke ich meine Brille zurecht, um sie in vollen Zügen genießen zu können.
»Ja, sie scheinen ganz ordentlich zu sein für eine Hobbykünstlerin«, sagt meine Mutter, und ich schaue sie erstaunt an. Offenbar versetzen die Bilder sie nicht in die gleichen Begeisterungsstürme wie mich. Dabei sind sie so lebensecht, so intensiv, so fesselnd – irgendetwas Aufregendes geht von diesen Bildern aus, das ich nicht in Worte fassen kann. Sie bringen etwas in mir zum Schwingen, und ich wünschte, ich hätte meine Großtante kennenlernen dürfen.
»Ich schaue mir die Bilder später noch mal an.« Kurz lasse ich den Blick durch mein Zimmer schweifen. »Ich hänge bestimmt ein paar davon auf.«
Meine Mutter zuckt mit den Schultern und lächelt amüsiert. »Wer hätte gedacht, dass du irgendwann mal unter die Kunstliebhaber gehst.«
»Ich stecke eben voller verborgener Talente.«
Meine Mutter schaut auf die Uhr und runzelt die Stirn. »Schon so spät. Ich muss gleich los, die Arbeit ruft.« Ein verlegenes Lächeln taucht auf ihrem Gesicht auf und die Fältchen um ihre graublauen Augen kommen etwas mehr zum Vorschein. Auch mit ihren 45 Jahren ist meine Mutter noch eine sehr attraktive Frau mit schlanker Figur und dunkelbraunem Haar, das fast schon ins Schwarz hineingeht. Auch wenn bereits erste silberne Härchen dazwischen auftauchen, unternimmt sie nichts dagegen, was ich sehr an ihr schätze. »Ich habe mir meine Fältchen und grauen Haare redlich verdient«, sagt sie immer mit diesem verschmitzten Lächeln, das ihr so gut steht.
Ich selbst ähnle meiner Mutter – zumindest haben wir dieselbe Haarfarbe, doch im Gegensatz zu ihrem hat mein Haar ein paar leichte Wellen. Wir haben dieselbe gerade, kleine Nase, eher schmale Lippen und etwas spitzer zulaufende Ohren. Doch meine Augen scheine ich von meinem Vater geerbt zu haben. Groß und von einem tiefen Blau.
»Du kommst allein zurecht?«, fragt sie mich wie so oft, und ich schüttle amüsiert den Kopf.
»Ehrlich? Noch immer diese Frage?« Ich stehe auf und nehme sie in den Arm. »Keine Sorge, ich bin ein großes Mädchen und komme klar, bis du wieder da bist. Ich räume noch ein bisschen auf und gehe dann bald schlafen. Immerhin ist morgen mein großer Tag.« Denn da startet für mich die Schule. Ein wenig mulmig ist mir schon, denn immerhin wartet eine vollkommen neue Umgebung mit neuen Mitschülern und Lehrern auf mich. Aber ich freue mich auch auf die Urban School of San Francisco, die recht kostspielig ist. Wir können sie uns nur dank Fridas Vermögen leisten. Wenn ich meinen Abschluss mache, wird von dem Geld nicht mehr viel übrig sein. Aber meiner Mom war es wichtig, dass ich auf eine gute Schule gehe, an der ich mich auch wohlfühle.
Das Einzige, das mir im Augenblick ein wenig zu denken gibt, ist der Umstand, dass ich mitten im Jahr an die Schule wechsele. Ich platze also in das laufende Schuljahr hinein. Doch es ging nicht anders. Mom musste die Stelle sofort annehmen.
»Ich wünsche dir einen schönen Tag heute«, sage ich zu meiner Mutter und drücke sie noch einmal fest. »Die Kollegen sind bestimmt nett. Kannst dir den einen oder anderen ja mal etwas näher anschauen.«
Mein Augenzwinkern ruft bei meiner Mom nur ein genervtes Schnauben hervor. »Es ist schon seltsam, wenn die eigene Tochter einen verkuppeln will.«
»Ich sage nur, dass ein bisschen Umsehen nicht schaden kann«, berichtige ich sie. Ihre letzte Beziehung liegt über fünf Jahre zurück. Meine Mom war damals mit Dan zusammen, einem netten Kerl, der in einem Büro gegenüber dem Krankenhaus arbeitete. Beim Kaffeeholen in einem Starbucks hatten sie sich kennengelernt. Aber sie waren doch zu verschieden und trennten sich nach nur einem Jahr wieder. Meine Mutter kommt gut alleine zurecht und braucht keinen Mann, um sich vollständig zu fühlen. Dennoch wünsche ich ihr einen Partner, der sie versteht und ihr guttut.
»Ich gehe dann mal.« Sie gibt mir einen Kuss, dreht sich in der Tür noch mal um und sagt: »Drück mir die Daumen.« Auch sie ist nervös, was ich gut verstehen kann. Sie war zwar in den vergangenen Tagen schon ein paar Mal im Krankenhaus, hatte einige Einführungen, aber nun geht es wirklich los, und das gleich mit einer Spätschicht.
Nachdem meine Mom gegangen ist, werfe ich noch einen letzten Blick aus meinem Fenster und lasse meine neue Nachbarschaft auf mich wirken. Ich schüttle den Kopf bei dem Anblick der Reihenhäuser, die allesamt in so bunten Farben erstrahlen. Ich wohne jetzt in San Francisco – ein ganz neues Leben hat begonnen und ich spüre dieses Flattern im Magen. Ich kann es kaum erwarten, die Stadt näher kennenzulernen.
Gegen Abend mache ich mir eine Kleinigkeit zu essen. Es kommt recht oft vor, dass meine Mom Spät- oder gar Nachtschichten hat. Wir sehen uns nicht allzu oft, und ich fürchte, dass sich das auch bei ihrer neuen Stelle nicht ändern wird. Dafür nutzen wir die wenige Zeit, die wir gemeinsam haben, kochen oder backen zusammen, unternehmen Ausflüge oder erzählen uns einfach, was wir in den letzten Tagen erlebt haben.
Ich mache es mir mit meinem Käse-Schinken-Sandwich auf dem Sofa bequem und schalte den Fernseher ein. Später will ich noch meine Schulsachen für den morgigen Tag sortieren, denn ich bin alles andere als ein Frühaufsteher. Jede Minute, die ich länger im Bett verbringen kann, ist mir heilig. Ohnehin bin ich morgens zu nicht besonders viel in der Lage, und größere Packaktionen sollten da tunlichst vermieden werden, wie die Vergangenheit bereits gezeigt hat.
Ich schaue mir einen Film an, der mich nur wenig packt, und nach der Hälfte reibe ich mir die müden Augen. Kurz flackert mein Sichtfeld etwas, und ich ziehe irritiert die Luft ein. Ich atme noch einmal tief durch und blinzle heftig, doch meine Augen fühlen sich auch danach weiterhin übermüdet an. Also doch ins Bett. Für heute reicht es offensichtlich, und ich werde meinen Augen und mir nun etwas Erholung gönnen.
Ich mache mich fertig und lege mich in mein neues Bett. Kurz fröstele ich, da ich offenbar vergessen habe, das Fenster zu schließen. Ich wickele mich fester in meine Decke und sinke mit einem leisen Seufzen tiefer in den Schlaf. Die knackenden Geräusche des Hauses, das leise Säuseln des Windes, das fast wie ein Rufen klingt, nehme ich nur am Rande wahr und flechte es in einen recht wirren Traum ein.




Kapitel 2
Ein ohrenbetäubendes Geräusch schreckt mich aus einem Traum, der kaum abstruser hätte sein können, doch sich tief im Schlaf absolut sinnvoll angefühlt hat. Hastig drehe ich mich zur Seite und schalte den Wecker aus.
Ich lasse meinen Blick durch den Raum gleiten und finde mich langsam wieder zurecht. Ich bin in meinem Bett, in meinem neuen Zuhause. Heute ist Montag … und ich muss zur Schule. Sofort springe ich auf, die Fetzen des Traums der vergangenen Nacht treten in den Hintergrund, ergeben keinen Sinn mehr und verblassen ebenso wie die letzten dunklen Schwaden der Nacht, die nun langsam von der Sonne vertrieben werden.
Schnell greife ich zu einem dicken Pullover, den ich überstreife, einer Jeans und Sneakern. Ich trete noch einmal ans geschlossene Fenster, um sicherzugehen, dass es nicht regnet und ich Schirm und Jacke nicht brauche. Gerade als ich mich abwenden will, kommt eine trübe Erinnerung in mir hoch. Stand das Fenster heute Nacht nicht offen? Mir war doch für einen Moment so kalt.
Ich seufze und strecke mich. Offenbar liegt es nur an den ungewohnten Temperaturen. Ich bin dieses andere Klima noch nicht recht gewohnt. Besser, ich nehme doch eine Jacke mit.
Mit großen Schritten gehe ich zur Bushaltestelle. Auch wenn San Francisco für das Cable Car berühmt ist, fährt es leider nur in der Innenstadt. So bleibt mir nichts anderes übrig, als den Bus zu nehmen oder die Blocks zu laufen.
Nach etwa fünfzehn Minuten bin ich bei meiner neuen Schule. Aus der Infobroschüre weiß ich, dass über 400 Schüler diese Highschool besuchen. Es ist ein moderner Bau mit vielen Glasfronten und Fenstern. Gleich auf den ersten Blick macht das Gebäude einen imposanten und einladenden Eindruck. Der Eingang besteht aus einer Doppeltür, und dennoch wirkt er fast ein wenig klein zwischen den Steinmauern, die ihn umfassen. Ich komme mir vor, als würde ich durch einen Hoteleingang treten und nicht in eine Schule gehen.
Die Eingangshalle ist groß, die Decke wölbt sich in mehreren Bögen wie in einer Kirche. Schüler strömen durch die Gänge, und ein Gewirr aus Stimmen und Geräuschen schallt mir entgegen. Ich bin tief beeindruckt von dieser Schule und schon sehr gespannt auf meinen ersten Kurs. Ich krame in meinem Rucksack nach dem Plan und suche nach der Zimmernummer. Als Erstes habe ich Englisch. Ich schließe mich einem Strom von Schülern an, der sich durch die Gänge schiebt, und versuche im Vorbeigehen die Zimmernummern auszumachen. Irgendwann scheine ich in die richtige Richtung zu gelangen und stehe schließlich vor dem Klassenzimmer.
Einige Schüler sitzen bereits auf ihren Plätzen oder stehen zusammen und unterhalten sich. Ich nicke ihnen mit einem Lächeln zu und halte erst einmal Ausschau nach einem freien Platz. Ich frage ein brünettes, schlankes Mädchen in grauem Strickpullover, ob ich mich neben sie setzen kann. Sie schaut kurz auf, ihre Augen sind von einem sehr hellen Blau, um ihre Nase herum sind einige Sommersprossen zu erkennen, was echt niedlich aussieht.
»Ähm, klar. Da ist noch frei«, sagt sie mit leiser Stimme.
»Ich heiße Teresa, du kannst mich aber gerne Tess nennen«, sage ich und setze mich auf den Platz.
»Kate«, stellt sie sich vor und ein schüchternes Lächeln erscheint auf ihren Lippen.
»Ganz schön groß, diese Schule«, beginne ich den Small Talk und schaue mich im Klassenraum um. Er wirkt recht neu und modern. Die Tische sind noch frei von Kratzern und die Stühle sind ergonomisch geformt. »Ich werde sicher einige Zeit brauchen, bis ich mich hier zurechtfinde«, murmele ich vor mich hin.
»Das lernst du bestimmt schnell«, sagt Kate. Sie zögert kurz, lässt mich aber nicht aus den Augen. »Du kommst nicht aus San Francisco?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich habe bis vor Kurzem mit meiner Mom in Tucson, Arizona gewohnt.«
»Dann ist das Wetter hier für dich sicher gewöhnungsbedürftig.«
Ich nicke. »So dicke Pullis habe ich zu Hause selten getragen«, erwidere ich mit einem Lachen und ziehe an meinem Sweatshirt.
»San Francisco wird dir bestimmt gefallen und die Schule hier auch. Es gibt viele Freizeitangebote und Kurse. Die Lehrer sind sehr nett und kümmern sich um die Schüler.«
»Hört sich toll an«, meine ich und wende mich der Tür zu, die in diesem Moment aufgeht. Ein großgewachsener Mann mit schwarzen Haaren kommt herein. Er trägt ein dunkles Hemd und eine lässige Jeans. Während er zur Tafel geht, setzen sich die Schüler auf ihre Plätze.
»Sie kennen das ja schon, Handys weg und Bücher raus.« Sein Tonfall und das freundliche Lächeln entschärfen seine Worte. Sein Blick wandert umher und bleibt an mir haften. »Stimmt ja, wir haben eine neue Schülerin. Sie sind aus Arizona hergezogen, richtig?«
Ich nicke. »Meine Mutter und ich haben bisher in Tucson gewohnt.«
»Dann herzlich willkommen in San Francisco. Mein Name ist Chris Hanson. Ich hoffe, Sie konnten sich bereits ein wenig einleben.«
»Ja, danke, es gefällt mir bisher sehr gut.«
»Nachher wird bestimmt Zeit sein, sich mit den anderen ein wenig auszutauschen. Aber nun widmen wir uns wieder unserer Lektüre. Wir haben mit ‚Ein Sommernachtstraum‘ begonnen. Ich hoffe, Sie haben die vorgegebenen Seiten gelesen.«
Ich öffne mein Buch und bin froh, dass wir das Stück in meiner alten Schule bereits durchgenommen haben. Herr Hanson wendet sich der Tafel zu, und der Rest der Stunde vergeht in einer angenehmen Diskussion, zu der ich auch das ein oder andere beitragen kann.
Am Ende der Stunde kommen zwei Mädchen an meinen Tisch und lächeln mich freundlich an. »Ich bin Maria und das hier ist Vanessa«, stellt sich die große Brünette vor, deren lockiges Haar offen über ihre Schulter fällt. »Wie gefällt es dir an unserer Schule bisher?«
»Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich mich zurechtfinde. Das Gebäude ist echt riesig. Aber was ich bislang gesehen habe, gefällt mir sehr gut.«
»Ja, ist sicher nicht einfach. Ist Tucson eine große Stadt?« Vanessa, deren langes blondes Haar zu einem kunstvollen Zopf geflochten ist, schaut mich von oben herab an.
»Über fünfhunderttausend Einwohner«, erwidere ich.
Sie nickt. »Also nicht so groß wie San Francisco.« Ihr Tonfall hat etwas leicht Verächtliches, oder bilde ich mir das nur ein?
»So ist es wohl«, erwidere ich und weiß nicht genau, was ich von diesem Gespräch halten soll. Wollen die beiden nett sein oder nicht?
»Na ja, wir sollten langsam los. Wir sehen uns sicher später.« Maria winkt mir zum Abschied noch mal zu und verlässt mit Vanessa das Klassenzimmer. Nachdem ich meine Sachen gepackt habe, schaue ich auf den Platz neben mir. Obwohl Kates Rucksack längst gepackt ist, sitzt sie noch etwas unentschlossen auf ihrem Stuhl.
»Was hast du als Nächstes?«, möchte ich wissen.
»Chemie.«
»Das trifft sich gut. Ist auch mein nächster Kurs. Wollen wir zusammen gehen? Dann muss ich nicht wieder durch die Gänge irren und du kannst mir ein bisschen was über dich erzählen.«
Endlich erscheint ein Lächeln auf Kates Lippen. »Gerne.«
Wir verlassen das Klassenzimmer und folgen einem Gang, der uns zu einer Reihe von Spinden führt. »Ich muss erst noch ein paar Bücher holen. Hast du schon einen Spind?«
Wieder mal greife ich zu dem Zettel, auf dem meine Kurse notiert sind. Einige Zeilen weiter unten finde ich auch die Spindnummer.
»Ja«, antworte ich und suche die Reihen ab. Dabei fällt mir ein Typ ins Auge, der an einem der Spinde lehnt. Die Arme hat er vor der Brust verschränkt. Er trägt ein dunkles Shirt sowie einfache Jeans, und dennoch sieht er darin so aus, als wären die Sachen für ihn maßgeschneidert worden. Das dunkelblonde, leicht gelockte Haar steht ihm perfekt. Er wirkt damit wie die geborene Besetzung für den Traumtypen in einer romantischen Kino-Schnulze. Kurz schaut er in meine Richtung. Sein Blick hat etwas Intensives, und für einen Moment bin ich davon ziemlich irritiert. Für mein Gefühl kleben meine Augen einen Wimpernschlag zu lange an ihm. Ich zwinge mich wegzusehen. Auch wenn ich es nicht gerne zugebe, aber ich bin nicht frei von Vorurteilen, und wenn ich diesen Schönling sehe, habe ich gleich ein Bild vor Augen: ein Typ, der von morgens bis abends trainiert, um diesen perfekten Adoniskörper zu stählen. Stundenlanges Posen vor einem Spiegel, um festzustellen, ob sich die Arbeit auch gelohnt hat. Und dazwischen werden noch irgendwelche dämlichen Selfies auf Instagram gepostet: #Sixpack #WerbrauchtPhotoshop. Er besteht vermutlich darauf, dass seine Freundin ihn regelmäßig ins Fitnessstudio begleitet und danach höchstens einen kleinen Salat isst – am besten ohne Dressing. Das wäre nicht meine Welt.
»Das ist Ayden«, reißt mich Kate aus meinen Gedanken. »Er ist vor einem Monat an unsere Schule gekommen.«
In diesem Moment schlendern Maria und Vanessa zu ihm hinüber. Sie sprechen kurz mit ihm, lächeln. Maria streicht sich immer wieder spielerisch durchs Haar.
»Er hat ziemlich schnell Anschluss gefunden, aber ist noch Single«, erklärt Kate unnötigerweise.
Ich zucke mit den Schultern. »Schön für ihn.«
Kate mustert ihn abschätzend und scheint gerade nach den passenden Worten zu suchen. Als könnte er ihren Blick spüren, wendet er sich ihr zu, und seine Augen verdunkeln sich für einen Moment. Dann schaut er wieder zu mir. Diese Intensität in seinem Blick ist wirklich beeindruckend. Fast fühlt man sich davon … gefangen.
»Wir sollten langsam los, der Unterricht geht gleich weiter«, reißt mich Kate erneut aus meinen Gedanken, und ich schaffe es, mich von Ayden zu lösen.
Und schon sind wir unterwegs zur nächsten Unterrichtsstunde. Ich versuche, mir den Weg einzuprägen. Die endlos langen Gänge machen es nicht gerade leicht. Irgendwann stehen wir vor einer Tür, die Kate öffnet.
»Wenn du willst, kannst du neben mir sitzen«, schlägt sie mir vor und schaut mich erst wieder an, als ich bejahe und mich bei ihr bedanke.
Allmählich füllt sich das Klassenzimmer, der Klingelton zur nächsten Stunde ertönt und mit ihm taucht noch ein Schüler auf. Keine Ahnung, warum ich für einen Moment so irritiert bin. Immerhin war ja klar, dass Ayden als Schüler ebenfalls am Unterricht teilnimmt. Aber muss es gerade in meinem Kurs sein? Und warum macht mir dieser Umstand überhaupt etwas aus? Wieder fliegen seine Augen in meine Richtung, und dieses Mal kann ich das unglaublich tiefe Grün darin erkennen. Seine vollen Lippen formen sich zu einem anziehenden Lächeln, das ich ebenso wenig einzuordnen weiß wie das strahlende Funkeln seiner Augen.
Er setzt sich an den Tisch direkt vor mir. Der braunhaarige Junge neben Ayden beginnt sofort ein Gespräch mit ihm. Offenbar ist er nicht nur bei den Mädchen beliebt.
Kaum ist der Klingelton verstummt, betritt ein älterer Mann das Klassenzimmer. Seine spärlichen weißen Haare stehen ungebändigt in alle Richtungen ab. Sein weißer Kittel ist ihm sicher eine Nummer zu groß und schlabbert ein wenig um seinen dünnen Körper. Er erinnert mich an einen verrückten Professor. Bei dem Gedanken muss ich grinsen.
Sein Blick schweift kurz über die Klasse, dann wendet er sich ohne einen weiteren Kommentar der Tafel zu und beginnt, irgendwelche Formeln darauf zu schreiben.
»Ähm, Mister Cats«, meldet sich eine Schülerin mit Lockenkopf. Er dreht sich ein wenig verwirrt um, als könne er nicht recht einschätzen, woher die Stimme kommt, die ihn gerade aus seinen Gedanken gerissen hat. Dann streicht er sich nervös mit der Hand durchs Haar und verstrubbelt es dabei noch mehr. Die beiden Zipfel, die nun abstehen, haben fast etwas von Katzenohren.
»Ja?«, fragt er mit kratziger Stimme.
»Wir haben eine neue Schülerin«, erklärt sie und schaut in meine Richtung. Der Lehrer folgt ihrem Blick, scheint aber nicht genau zu erkennen, wen sie meint. Offenbar verbringt er den Großteil der Stunde vor der Tafel mit dem Rücken zu den Schülern. Ansonsten wüsste er sicher, welches Gesicht er hier noch nicht gesehen hat.
Ich melde mich kurzerhand. »Mein Name ist Teresa Franklin. Ich bin gerade aus Arizona hergezogen.«
Er schaut mich für einige Sekunden an, dann verfinstert sich seine Miene ein wenig. »Arizona, sagen Sie?«
Ich nicke, da er offenbar auf eine Bestätigung wartet.
»Hatten Sie an Ihrer alten Schule auch Chemie?«
Wieder nicke ich und füge noch ein lautes »Ja, es hat mir auch recht viel Spaß gemacht« hinzu.
»Spaß!«, wiederholt er in abfälligem Tonfall. »Ich hatte schon mal zwei Schüler aus Arizona. Die hatten auch nur ihren Spaß im Sinn. Der hatte aber nichts mit Chemie zu tun. Ich hoffe, bei Ihnen wird das anders. Wir werden jedenfalls sehen.« Damit dreht er sich wieder um und schreibt seine Formeln zu Ende.
Für einen Moment bin ich wie vor den Kopf gestoßen, doch dann kann ich mir ein leises Lachen nicht verkneifen. Nun gut, auch ich kann mir weitaus Lustigeres vorstellen, als Chemie zu lernen. Aber dieser Lehrer hat schon etwas sehr Kauziges an sich. Wenn das so weitergeht, werde ich in den Stunden zumindest einiges zu lachen haben.
Als ich wieder aufblicke, schaue ich in die grünsten Augen, die ich je gesehen habe. Sofort muss ich an tiefe, undurchdringliche Wälder denken, an die Wildheit der Natur, aber auch an die Stille und den Frieden, der darin herrscht.
Ayden hat sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und schaut mich an, sodass ich erst einmal Luft holen muss. Das Lächeln, das auf seinen Lippen liegt, ist wirklich faszinierend und, das muss ich einräumen, auch ziemlich sexy.
»Welch hübsches Lächeln. Ich wüsste zu gern, was gerade in deinem Kopf vor sich geht.« Kurz bleiben seine fesselnden Augen an meinen hängen, dann grinst er noch einmal und dreht sich wieder zu seinem Tisch zurück.
Was war das denn bitte? Ich schlucke schwer und versuche, mich auf die Tafel zu konzentrieren.
Kate stupst mich mit dem Ellbogen an. »Wir sollen die Bücher aufschlagen«, flüstert sie mir zu. Ihr Gesichtsausdruck verrät, dass sie gerade nicht allzu glücklich ist. »Pass auf, dass Mr. Cats dich nicht beim Flirten erwischt. Wenn er dich einmal auf dem Kieker hat, hast du verloren.«
»Ich flirte nicht«, zische ich ihr zu und öffne mein Buch. »Was kann ich dafür, wenn der Kerl meint, zu allem einen dummen Kommentar abgeben zu müssen?!« Ich spreche leise, und dennoch kann ich sehen, wie Ayden zu mir schielt und seine Mundwinkel zucken.
Toll, denke ich. So macht man sich Freunde.
Ich bin wirklich froh, als die Stunde zu Ende ist. Der Rest des Tages geht schnell vorbei. Die vielen neuen Eindrücke sorgen dafür, dass die Zeit geradezu rast. Ich lerne die neuen Lehrer und weitere Mitschüler kennen und bin zudem froh, dass mir Ayden nicht noch mal über den Weg läuft. Obwohl ich noch keine drei Sätze mit ihm gewechselt habe, spüre ich deutlich, dass es besser ist, ihm aus dem Weg zu gehen. Solche Typen bringen in der Regel nur Ärger – und da wären sie wieder, die Vorurteile. Aber ich habe eben schon genügend Kerle wie ihn kennengelernt oder vielmehr mitangesehen, wie sie reihenweise Herzen brechen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.
»Wo wohnst du eigentlich?«, will Kate nach Schulschluss wissen.
»Hier in Haight-Ashbury, ein paar Blocks in diese Richtung«, antworte ich und zeige die Straße hinunter.
Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Dann haben wir ja dieselbe Richtung. Ich wohne in Western Addition. Das ist nicht weit weg.«
»Das ist toll!« Ich freue mich ehrlich, gleich jemanden gefunden zu haben, der in der Nähe wohnt und den man auch nach der Schule mal treffen kann. »Dann können wir ja zusammen nach Hause fahren«, schlage ich vor, was Kate freudestrahlend annimmt. Ich bin guter Dinge, dass wir Freundinnen werden, und das ist mehr, als ich von meinem ersten Tag an einer neuen Schule erwartet habe.




Kapitel 3
Kate und ich folgen der Straße und gehen in Richtung Bushaltestelle. Schon auf den ersten Metern beginnt sie, mir ein bisschen mehr über die Stadt zu erzählen und auf verschiedene Gebäude zu zeigen.
»In dem Laden da drüben gibt es die besten Donuts der Stadt. Sie haben nicht so ausgefallene Sorten, wie es in anderen Geschäften gerade üblich ist, aber alles ist superlecker. Du wirst sie lieben«, verspricht Kate.
Im Bus fährt sie mit ihrer Sightseeing-Tour fort. »Oh, und irgendwann müssen wir mal zum Coit Tower. Von dem hast du sicher schon mal gehört. Man hat eine unglaubliche Aussicht, er ist aber auch oft von Touristen überlaufen.«
Ich muss über ihren Enthusiasmus ein wenig schmunzeln. So aufgeweckt und redselig habe ich sie den ganzen Tag nicht erlebt. »Du scheinst dich echt gut auszukennen«, stelle ich fest.
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich mag San Francisco sehr und ich hoffe, dass du diese Stadt auch irgendwann lieben wirst. Ich weiß, dass es zu Beginn schwierig ist, an einem neuen Ort Fuß zu fassen.« Sie zögert einen Moment, ihr Blick schweift zum Fenster hinaus. »Mein Vater ist Informatiker. Für ihn war es der Jackpot schlechthin, als er ins Silicon Valley versetzt wurde und er unser Haus in San Francisco gekauft hat. Ich war da gerade acht Jahre alt und hatte mich in meiner Schule eingelebt, Freunde gefunden. Ganz neu zu beginnen, war nicht leicht.« Ein Strahlen legt sich auf ihr Gesicht, als sie mich ansieht. »Aber das ist lange her. Jetzt liebe ich diese Stadt wirklich sehr und sie ist mein Zuhause.«
Ich blicke aus dem Fenster, sehe den vorbeiziehenden Häusern hinterher. Zu behaupten, ich würde mich bereits zu Hause fühlen, wäre gelogen. Natürlich fehlen mir meine Freunde und unsere alte Wohnung, auch wenn sie klein war. Ich vermisse sogar hin und wieder meine nervigen Lehrer. Aber dennoch denke ich, dass dieser Schritt richtig war und ich mich in dieser Stadt wohlfühlen werde.
Ich schaue noch einmal den Passanten nach, den Touristen, die durch die Straßen streifen. Auf einmal verschwimmt das Bild. Ein Lichtfleck legt sich auf die Person, die ich gerade angeschaut habe, und ich kneife genervt die Augen zusammen.
»Nicht schon wieder«, ächze ich und reibe mir über die geschlossenen Lider.
»Alles okay? Hast du was ins Auge bekommen?«, will Kate wissen.
Ich schüttele den Kopf und öffne langsam die Lider. Noch immer ist mein Sichtfeld ein wenig getrübt, aber es wird besser.
»Ich konnte für einen Moment nicht richtig sehen«, erkläre ich. Auf Kates besorgten Blick hin versuche ich, sie zu beschwichtigen. »Es ist nichts Schlimmes. Ich habe das schon immer, und es hat sich im Laufe der Jahre stark gebessert. Eigentlich war es sogar ganz verschwunden.« Umso schrecklicher finde ich, dass es nun wieder von vorne loszugehen scheint. »Als Kind war es jedenfalls viel heftiger. Da hatte ich ständig dieses verschwommene Sichtfeld, in dem grelle Lichtblitze aufgetaucht sind. Meist haben sie sich verdichtet und auf einen Punkt konzentriert, bis ich nichts anderes mehr gesehen habe. Meine Mom hat irgendwann bemerkt, dass mit meinen Augen etwas nicht stimmte, denn ich habe oft geradezu auf diesen Punkt vor mir gestarrt.«
»Das hört sich ja schrecklich an. Konnten die Ärzte was feststellen?«
»Die Augenärzte waren sich nicht ganz einig, welcher Sehfehler vorliegt, doch die meisten sahen eindeutig eine Glaskörpertrübung als Grund. Außerdem bin ich kurzsichtig, und diese beiden Probleme verstärken sich wohl oft gegenseitig. Jedenfalls habe ich eine Brille bekommen, und mit der Zeit verschwanden meine Beschwerden. Aber hin und wieder melden sie sich noch.«
»Schrecklich, dass man da nicht mehr machen kann«, meint Kate voller Anteilnahme.
Doch ich zucke bloß mit den Schultern und versuche mich an einem unbekümmerten Lächeln. »Wie gesagt, so wild ist es nicht, und eigentlich passiert es nur noch recht selten.«
Ich lehne den Kopf an das Fenster und unterdrücke den Impuls, mir noch einmal über die Augen zu reiben. Vorsichtig blicke ich auf die Straße und die Passanten. Alles normal, meine Augen funktionieren wieder.
»Wir müssen gleich aussteigen«, erinnert mich Kate. Ich stehe auf und folge ihr durch den wackelnden Bus. Als er gehalten hat, treten wir auf den Bürgersteig.
»Also, dann sehen wir uns morgen«, verabschiedet sich Kate.
»Willst du noch mit zu mir kommen? Wir könnten ein bisschen quatschen.«
Auf Kates Gesicht legt sich ein breites Strahlen, doch es verschwindet so schnell, wie es gekommen ist. »Meine Mom wartet zu Hause.«
Ich merke schnell, dass ich den Vorschlag, sie könnte ihre Mutter ja anrufen, erst gar nicht machen muss.
»Aber ich rede mit ihr, und vielleicht kann ich ja in den nächsten Tagen mal zu dir kommen. Ich könnte dir auch ein wenig die Umgebung zeigen.«
Ich nicke dankbar und bin zugleich etwas irritiert. Schon etwas seltsam, dass sie in dem Alter noch alles mit ihrer Mom absprechen muss.
»Würde mich freuen«, sage ich, winke ihr zum Abschied und trete den Rest des Nachhausewegs an.
Die Straßen sind in diesem Teil des Viertels deutlich leerer, und als ich in eine Nebenstraße einbiege, komme ich mir plötzlich ziemlich einsam vor. Teresa alleine in der großen Stadt, geht es mir durch den Kopf, und ich muss wieder mal schmunzeln.
»Was für ein hübsches Lächeln«, höre ich Ayden in meiner Erinnerung sagen und verdrehe über mich selbst genervt die Augen. Dass ich ausgerechnet jetzt auch noch an diesen Kerl denken muss. Ich ziehe meine Jacke fester um mich. Kalter Wind bläst mir entgegen, der vermutlich vom Meer kommt. Ich rieche das Salz in der Luft – der typische Duft der See. Ich beginne zu frösteln und mein Herzschlag beschleunigt sich. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl, kann den Grund dafür aber weder benennen noch diese Empfindung näher beschreiben. Ja, die Gegend macht gerade keinen allzu vertrauenerweckenden Eindruck, aber heute Morgen bin ich den Weg doch auch schon gegangen.
Einem Impuls folgend drehe ich mich um, sehe aber nichts und niemanden. Was habe ich auch erwartet? Obwohl mein Verstand mir sagt, dass ich nichts zu befürchten habe, beschleunigen sich meine Schritte ganz von selbst. Am Ende renne ich fast, als ich in die Straße einbiege, in der unser Haus steht.
Schwer atmend komme ich an der Tür an, krame den Schlüssel heraus und stecke ihn mit zitternden Fingern ins Schloss. Ein letztes Mal werfe ich einen Blick über meine Schulter, drücke die Tür auf und stolpere in unser Haus. Sofort schließe ich hinter mir ab und lehne mich gegen die Wand. In wenigen Sekunden fällt der Schrecken von mir ab, und ich kann nur den Kopf über mich selbst schütteln. Die Umstellungen der letzten Tage waren wohl doch anstrengender als gedacht. Ich atme noch einmal tief durch und beschließe, erst mal etwas zu essen. Danach werde ich mich ein wenig ausruhen.
Ich koche mir eine Reispfanne und mache es mir auf dem Sofa gemütlich. Normalerweise essen wir in der Küche, aber wenn meine Mom nicht da ist, genieße ich diese kleine Freiheit. Ich schalte kurz den Fernseher ein, nur um festzustellen, dass nichts Spannendes kommt. Ich räume das Geschirr in die Spülmaschine und stelle den Rest des Essens in den Kühlschrank für meine Mom. Dann gehe ich in mein Zimmer. Es wäre echt nett gewesen, wenn Kate mitgekommen wäre und wir uns noch ein bisschen besser hätten kennenlernen können. Ich frage mich, ob ihre Mutter wohl sehr streng ist oder ob es einen anderen Grund gibt, warum sie lieber nach Hause gegangen ist.
Ich greife zu dem Buch, das ich auf meinen Nachttisch gelegt habe, und will gerade darin weiterlesen, als mir die Kiste mit den Bildern von Großtante Frida ins Auge fällt. Kurzerhand stehe ich auf und nehme mir eines ihrer Gemälde. Es zeigt eine Wiese mit blühenden Blumen, die sich im Wind bewegen. Der Himmel ist in sanfte Orange- und Rottöne getaucht. Am Rand macht sich die Dunkelheit bemerkbar. Sonnuntergang auf einer Wiese, die vielleicht irgendwo am Rand von San Francisco existiert hat. Die Farben sind so strahlend, und obwohl das Bild im Grunde friedlich wirkt, fühle ich doch eine Anspannung darin.
Ich kann gar nicht aufhören, das Bild anzuschauen. Immer mehr Einzelheiten fallen mir auf. Ein Vogel, der am Himmel als kleiner Punkt zu sehen ist und dennoch so ausgearbeitet ist, dass man als Betrachter keinen Zweifel hat, dass es sich um eine Krähe handelt. Ich sehe lange Farne, die zwischen den Blumen wachsen. Auf einem Zweig sitzt ein winziger Käfer. Unterhalb der Blütenblätter, in der Nähe des Bodens wachsen noch andere Pflanzen. Ich schaue genauer hin und halte die Luft an. Kurz zucke ich vor Schreck zusammen und lasse beinahe das Bild fallen. Wie konnte mir das entgehen?! Zwischen den Blumen sind eindeutig zwei Augen zu erkennen. Gelbe Iriden um schmale Pupillen. Sie sehen derart echt und lebendig aus, stecken so voller Leben und … Feuer. Ja, etwas Wildes, Ungezähmtes wohnt darin. Und als ich den Blick weiter schweifen lasse, erkenne ich noch mehr dieser Augenpaare. Sie strahlen in allen Farben: rot, braun, grün, blau, gelb. Sie treten immer mehr in den Vordergrund, die Blumen verschwinden hinter der Vielzahl an Augen. Was hat Frida da nur gemalt?
Etwas Schweres, Kaltes legt sich auf meine Schulter, und ich lasse erschrocken das Bild fallen, während ich heftig nach Luft schnappe.
»Entschuldige«, sagt meine Mom und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie beugt sich zu mir hinunter und blickt auf das Bild, das ich eben noch in den Händen gehalten habe. »Du hast dir noch einmal Fridas Kunst angesehen?« Sie schmunzelt. »Na, zumindest eine Person scheint sie gefesselt zu haben.«
»Es ist unglaublich«, sage ich und greife nach dem Bild. Jetzt, da ich weiß, wo all die Augen versteckt sind, sehe ich sie sofort. Ja, sie springen mich geradezu an, und ich frage mich, wie ich sie überhaupt jemals nicht habe wahrnehmen können. Ich deute auf eines und erkläre: »Es ist unfassbar, wie gut sie diese Augen in das Bild integriert hat.« Ich wende mich meiner Mom zu und halte ihr das Kunstwerk entgegen.
»Augen?«, fragt sie leicht irritiert.
Ich nicke und zeige sie ihr. Meine Mom dreht den Kopf hin und her und versucht, mehr zu erkennen, aber irgendwann zuckt sie nur mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du da siehst. Ich erkenne da nur ein paar Blumen und Gräser.«
»Aber hier«, ich rücke nun ganz dicht zu ihr und zeige mit dem Finger genau darauf. Ich fahre fort und deute auf die nächsten Augenpaare. »Überall sind diese Augen versteckt. Ich habe sie erst auch nicht gesehen. Aber wenn man mal weiß, wo sie sind … Es ist unheimlich faszinierend, wie sie das gemacht hat. Außerdem haben sie einen solch starken Ausdruck …«
Meine Mutter streichelt mir über den Kopf und sagt zu meiner Enttäuschung erneut: »Tut mir leid, ich erkenne es nicht. Aber so ist das eben mit Kunst: Jeder sieht etwas anderes darin. Das macht wohl die Werke großer Künstler zu so etwas Besonderem. Wobei ich Frida nun nicht gerade dazuzählen würde, aber was weiß ich schon von Kunst.«
Sie steht auf. Für sie ist das Thema offensichtlich beendet. Ich schaue noch einmal zu den strahlenden Augen, die vor Leben geradezu brennen.
»Hast du was gekocht? Sonst mache ich noch schnell was.«
»Ist im Kühlschrank«, erwidere ich.
»Danke, dass du dich darum gekümmert hast«, sagt sie und steht erwartungsvoll in der Tür. »Kommst du? Mich interessiert brennend, wie dein erster Schultag war.«
Ich nicke, lege das Bild beiseite und folge ihr. Im Türrahmen stehend schaue ich ein letztes Mal in Richtung des Kunstwerks. Ein Gefühl von Traurigkeit überkommt mich, und ich frage mich, warum meine Mutter einfach nicht sehen will, was direkt vor ihren Augen ist.




Kapitel 4
»Du siehst müde aus«, stellt Kate ein paar Tage später fest. In der ersten Stunde hatten wir Mathe, und obwohl ich das Fach mag, hat es mich wirklich Kraft gekostet, wach zu bleiben. Auch die nachfolgenden Stunden waren nicht gerade einfach zu überstehen. Nun sind wir auf dem Weg in die Cafeteria.
»Ich habe nur schlecht geschlafen«, erkläre ich und unterdrücke ein Gähnen. Diese Nacht war wirklich nicht sonderlich gut. Immer wieder bin ich aufgewacht, habe gefroren oder mich unruhig hin- und hergeworfen.
»War auch sicher viel in letzter Zeit«, sagt Kate. »Der Umzug in eine vollkommen neue Stadt, die neue Schule, da darf man schon mal schlappmachen.«
»So weit ist es dann auch noch nicht«, gebe ich zurück und grinse. »Es braucht schon ein paar lange Nächte mehr, damit ich am Ende flachliege.«
»Lange Nächte? Ich hätte nicht gedacht, dass du dich gleich ins Nachtleben stürzt, und das auch noch unter der Woche«, meldet sich eine melodische Stimme hinter mir zu Wort, die ich erstaunlicherweise sofort erkenne, obwohl ich sie erst einmal gehört habe. Ich drehe mich um und schaue Ayden direkt ins Gesicht. Ein wenig verdutzt trete ich einen Schritt zurück und lande an einem Spind, der hinter mir steht.
»Ich war nicht feiern«, erkläre ich, auch wenn ich nichts dagegen habe, am Abend mal mit Freunden wegzugehen.
»Ach, und was hat dir dann so schlaflose Nächte bereitet?« Er stützt seinen rechten Arm direkt neben meinem Kopf am Spind ab und beugt sich noch ein Stück näher zu mir. Sein Blick sprüht Funken, und dieses Grün darin ist nicht in Worte zu fassen. Das süffisante Grinsen allerdings bringt etwas in mir zum Schwingen, und es ist zum Glück Sarkasmus. Er hilft mir, die Sprache wiederzufinden.
»Tja, ich bin eine viel beschäftigte Frau und versuche abends, die Probleme dieser Welt zu lösen. Da wären so wichtige Themen wie: Lassen sich bessere Treffpunkte für Schüler organisieren als neben den Steckdosen, wo sie ihre Smartphones aufladen? Kann man etwas gegen die Lebensmittelverschwendung in der Cafeteria unternehmen? Und was macht man, wenn man ständig von einem seltsamen Typen mit ziemlich krassen, grünen Augen angestarrt wird?«
»Tja, ich sehe schon, es ist kein Wunder, dass du bei diesen überaus wichtigen Angelegenheiten kein Auge zubekommst. Aber zu deinem Glück bin ich ebenfalls ein eher nachdenklicher Typ und habe mir bereits Gedanken über diese Dinge gemacht: Die Schule soll im Technikunterricht das Bauen von kostenlosen Powerbanks einführen. Das wäre sicher mal ein gut besuchter Kurs. Zur Lebensmittelverschwendung kann ich nur sagen, dass sich darum bereits gekümmert wird. Die ganzen Reste werden gesammelt, und am Ende der Woche gibt es Eintopf. Und was das Letzte betrifft …« Seine Stimme nimmt einen tiefen, rauchigen Klang an. Er beugt sich noch ein kleines Stück näher zu mir, sodass wir uns beinahe berühren. »Ich denke, das ist ganz deiner Fantasie überlassen.« Das Grinsen auf seinen Lippen ist betörend.
So plötzlich, wie er erschienen ist, wendet er sich nun wieder von mir ab. Doch ich höre noch dieses unglaublich hübsche Lachen und muss den Kopf schütteln. Ayden ist jedenfalls nicht auf den Mund gefallen.
In diesem Moment registriere ich Kate, die schweigend neben mir steht und mich beobachtet. Ich zucke mit den Schultern. »Echt seltsamer Typ« ist alles, was ich dazu sage, und ich winke ihr zu, mir zu folgen.
Gemeinsam gehen wir zur Cafeteria. Kate hat sich ihr Mittagessen von zu Hause mitgebracht und sucht uns schon mal einen Platz, während ich mich in die Schlange der Essensausgabe stelle. Ich kaufe mir einen Salat, nehme mir ein Stück Pizza und eine große Cola. Anschließend schaue ich mich suchend um. Der Raum ist ziemlich voll, ich sehe kaum mehr einen freien Platz und halte nach Kate Ausschau. Im Gehen drehe ich mich immer wieder um, doch ich entdecke nur fremde Gesichter. Plötzlich höre ich jemanden rufen: »Teresa!« Ich drehe mich um – eindeutig zu schnell. Mein Tablett gerät ins Ungleichgewicht und ich sehe in Zeitlupe, wie meine Cola umfällt. Ich reiße die Augen auf, versuche, das Unvermeidbare noch irgendwie aufzuhalten, aber da ist es schon passiert: Das Getränk landet mitten auf einem Mädchen, das direkt neben mir am Tisch sitzt. Sie schreit kreischend auf, springt von ihrem Platz und steht für einen Moment wie erstarrt da.
»Das tut mir sehr leid«, sage ich sofort.
Maria dreht sich langsam zu mir um und schaut mich feindselig an. »Die Tucson-Tussi«, stellt sie fest. »Was bildest du dir eigentlich ein?! Schau mal, wie ich aussehe! Meine ganzen Klamotten! Dafür kommst du auf. Die Sachen waren verdammt teuer.«
»Es war keine Absicht, und wie gesagt, es tut mir leid«, versuche ich, sie zu beruhigen, was aber nur wenig zu helfen scheint.
»Deine Entschuldigungen kannst du dir sparen. So dämlich kann man doch gar nicht sein! Und das Geld kannst du mir gleich morgen geben.« Ihr Blick wandert an mir auf und ab. »Aber vermutlich hast du gar nicht genug. Ich frage mich wirklich, wie sich eine wie du diese Schule überhaupt leisten kannst.« Sie rümpft die Nase. »Spar dir dein Geld lieber, du hast es definitiv nötiger als ich.«
»Was bildest du dir eigentlich ein?!«, fahre ich sie an. »Ich habe mich entschuldigt. Musst du dich so aufspielen?«
Sie schaut mich an, als wäre ich ein ekeliges Insekt. »Du denkst, ich spiele mich auf?! Du wirst mich noch kennenlernen, das verspreche ich dir.«
Sie schaut ihre Freundinnen vielsagend an, nimmt ihre Tasche und marschiert davon. Ich schüttele nur den Kopf und gehe zu Kate, die mich ebenso anstarrt wie der Rest des Saals.
»Das war ja was«, murmelt sie.
Ich nicke. »Ja, toller Start.«
»Maria ist eingebildet und eiskalt. Am besten, man geht ihr aus dem Weg.«
»Der Ratschlag kommt wohl etwas zu spät«, stelle ich fest und ahne bereits Schreckliches.
Wir essen schweigend und ich versuche, die Blicke der anderen weitestgehend zu ignorieren. So habe ich mir den Tag wirklich nicht vorgestellt.
Gemeinsam verlassen wir die Cafeteria und trennen uns in einem der Gänge.
»Viel Spaß bei Physik«, sage ich.
»Der Kurs ist eigentlich ganz interessant, von daher …« Kate zuckt mit den Schultern und winkt mir zum Abschied zu.
Ich gehe kurz zu meinem Spind, um die Bücher herauszuholen. Gerade schließe ich die Tür, als ich ziemlich grob angerempelt werde. Der Stoß ist so stark, dass ich gegen die Tür knalle, mir meine Brille vom Gesicht rutscht und zu Boden fällt. Maria und Vanessa schauen mich von oben herab an, auf ihren Lippen liegt ein hämisches Grinsen. Ihre Blicke sind feindselig und boshaft.
»Ups«, lacht Maria, die inzwischen ihre Sportklamotten trägt. »Aber so ist das, wenn man sich anderen in den Weg stellt.«
Ich hebe die Augenbrauen und schaue sie ungläubig an. »Ehrlich? Das ist deine Retourkutsche, weil mir aus Versehen die Cola umgefallen ist?«
»Als ob das ein Versehen war«, faucht Vanessa. Erst jetzt erkenne ich, dass ihre Nase ganz offensichtlich operiert wurde, ebenso wie ihre Oberweite. Die beiden drehen sich um und gehen einen Schritt. Ich bücke mich, um meine Brille aufzuheben, als ich plötzlich einen Fuß sehe, und noch ehe ich etwas unternehmen kann, tritt er genau auf meine Brille, die mit einem lauten Knirschen zu Bruch geht.
»Sag mal, geht’s noch?!«, fauche ich und richte mich wieder auf. Es ist Marias Fuß, der weiterhin auf meiner Brille steht und das Glas kreisend auf dem Boden zerreibt.
»Na so was. Das tut mir aber leid«, sagt sie in sarkastischem Tonfall. Vanessa steht neben ihr und grinst dümmlich. »Offensichtlich brauchst du eine neue Brille. Die Alte hat ohnehin nicht mehr funktioniert, denn du hast doch gesagt, dass du blindes Huhn mich nur aus Versehen mit der Cola übergossen hast.«
Ich starre sie an, Wut kocht in mir hoch. Ich kann nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert. »Das ist doch nicht euer Ernst! Wie alt seid ihr? Fünf? Ich habe mich bereits entschuldigt, was soll ich denn noch tun?!«
»Du passt hier nicht her, und schon gar nicht zu uns. Also merke dir unsere Worte besser, sonst lernst du uns noch richtig kennen.«
Sie gehen mit einem breiten Grinsen davon und lassen mich stehen.
Ich bücke mich zu meiner Brille. Sie ist wirklich komplett hinüber. Wütend beiße ich die Zähne zusammen. Bevor ich zum Unterricht gehe, suche ich erst mal eine Toilette auf, um meine Kontaktlinsen einzusetzen. Zum Glück habe ich die immer dabei, da ich manchmal sehr starke Kopfschmerzen bekomme und es mir dann hilft, die Brille abzunehmen.
Ich stelle mich vor den Spiegel, halte mit einer Hand mein rechtes Auge offen, während auf dem Zeigefinger der Linken die Kontaktlinse liegt. Keine angenehme Prozedur, aber mit der Zeit habe ich Übung darin bekommen. Ich gehe mit dem Finger in Richtung Auge, als das Licht hinter mir flackert. Irritiert halte ich inne, da geschieht es erneut. Toll, bei schlechtem Licht lässt sich die Linse besonders gut ins Auge manövrieren. Ich seufze und setze erneut an, schaue in den Spiegel, und da blitzt irgendetwas vor meinen Augen auf.
»Mist«, ächze ich. »Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen.«
Sind meine Augen etwa bereits so müde, dass sie derart sensibel reagieren? Ich breche den Versuch ab, schließe sie kurz und atme tief durch.
Mutig trete ich noch einmal an den Spiegel heran und setze die Kontaktlinsen ein. Jetzt wird es sicher besser. Meine Augen können nun mit der Hilfe der Linsen wieder klar sehen und müssen sich nicht anstrengen.
Ich verlasse die Toilette und gehe mit festen Schritten zur Französischstunde.




Kapitel 5
Ich treffe Kate nach der Französischstunde wieder.
»Wo ist deine Brille?«
»Frag lieber nicht«, antworte ich und verdrehe die Augen. »Gibt es hier irgendwo Kaffee? Ich brauche dringend einen Koffeinschub.«
»Cafeteria«, antwortet sie, und wir machen uns zusammen auf den Weg. In ein paar knappen Sätzen schildere ich ihr nun doch, was passiert ist. Sie macht große Augen, hält sich aber mit Kommentaren zurück, wofür ich ihr sehr dankbar bin.
In der Cafeteria haben sich einige Schüler versammelt, um eine Freistunde zu verbringen. Ich bemerke Maria und Vanessa sofort, die an einem Tisch sitzen und sich mit einigen anderen Mädchen unterhalten. Sie sehen sich alle irgendwie ähnlich: enge Klamotten, kurze Hosen mit Strumpfhosen oder knappe Röcke. Dazu eine Menge Schminke, Extensions, manikürte Nägel. Nur Maria fällt mit ihren Sportklamotten gerade ein wenig aus dem Schema.
»Sie haben es wohl echt auf dich abgesehen«, murmelt Kate, als sie meinem Blick folgt.
»Und das nur, weil mir ein Missgeschick passiert ist?! Die haben sie doch nicht mehr alle«, erwidere ich ziemlich laut.
Sofort hebt Kate entschuldigend die Hände. »Ich sage nicht, dass ihre Aktion in irgendeiner Form richtig war.«
Ich schüttele nur den Kopf und kaufe mir einen Kaffee. Noch immer schwelt Wut in meinem Bauch, und ich kann nicht aufhören, Maria und ihre Freundinnen anzustarren. So lasse ich nicht mit mir umspringen. Am liebsten würde ich es ihnen heimzahlen. Rachepläne geistern durch meinen Kopf, in denen Marias lange, braune Haarmähne eine große Rolle spielt.
»Dieses Mal ohne Brille?«, höre ich eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um und entdecke Ayden, der grinsend neben mir steht. »Wer hätte gedacht, dass du so blaue Augen hast. Verleiht dir ein ganz anderes Aussehen. Dazu noch dieser angriffslustige Blick. Willst du eines der Probleme, die dir schlaflose Nächte bereiten, mit diesen Augen erdolchen?« Noch immer ist da dieses Lächeln auf seinen hübschen Lippen, und er beugt sich zu mir hinunter. Er legt den Kopf leicht schief und funkelt mich mit seinen grünen Augen an. Ich registriere, dass wir beobachtet werden. »Ich wüsste wirklich gerne, was in deinem Kopf vor sich geht.«
»Ach, und warum?«, frage ich in frostigem Tonfall.
»Ich denke, das könnte spannend sein.«
»Und ich denke, dass du bestimmt ein anderes Mädchen finden wirst, das dich liebend gerne an ihrer Gedankenwelt teilhaben lässt. Versuch es doch bei einer von denen«, zische ich zurück und nicke in die Richtung von Maria und Co.
Er macht sich erst gar nicht die Mühe, sich nach ihnen umzudrehen, sondern zuckt nur mit den Schultern. »Ich richte mich nicht allzu sehr danach, was andere von mir erwarten.«
»Stimmt«, erinnere ich mich. »Du sagtest ja schon, du bist der nachdenkliche Typ. Und jetzt also auch noch ein Freigeist.« Mein Tonfall trieft nur so vor Sarkasmus, doch ich entlocke ihm mit meiner Antwort lediglich ein heiseres Lachen, das – ich muss es leider zugeben – ziemlich sexy ist.
»Ich bin vielschichtig.« Wieder dieser Blick. »Und ich glaube, da haben wir etwas gemeinsam. Ich bin auf jeden Fall gespannt herauszufinden, ob ich recht habe.« Damit wendet er sich ab, zwinkert mir noch einmal zu und setzt sich zu ein paar Jungs an den Tisch.
Ich verdrehe nur genervt die Augen und mache, dass ich aus der Cafeteria herauskomme.
Am Nachmittag steige ich mit Kate an der Haltestelle aus dem Bus, an der sich unsere Wege trennen. In Gedanken bin ich noch immer mit dem heutigen Tag beschäftigt und versuche, die Erlebnisse von mir abzuschütteln. Ich möchte nicht, dass solche Dinge mich belasten – dafür ist mir meine Zeit, mein Leben zu schade.
Auch wenn ich nicht mit einer positiven Antwort rechne, lade ich Kate ein weiteres Mal zu mir ein. Es wäre sicher nett, im Augenblick ein wenig Gesellschaft zu haben.
»Hast du heute Lust, noch ein bisschen mit zu mir zu kommen?«
Kate schaut sich um, runzelt nachdenklich die Stirn. Sie öffnet den Mund, um erneut abzulehnen. Ich sehe ihr allzu deutlich an, wie schwer ihr dieser Entschluss fällt.
»Ja, gerne«, höre ich sie zu meiner Überraschung sagen.
»Das ist toll – wirklich.« Ich lege ihr den Arm um die Schultern und mache mich mit ihr auf den Weg. »Meine Mom ist noch nicht zu Hause, sie wird erst gegen zwanzig Uhr kommen, ich muss uns also noch etwas zum Abendessen kochen. Gibt es irgendetwas, das du nicht magst?«
»Ich bin da eigentlich nicht besonders kompliziert«, stammelt Kate und weicht meinem Blick aus.
»Okay, ich wollte heute eigentlich Lasagne und Salat machen. Ist das in Ordnung?«
Sie nickt und schaut zur Straße, wo gerade ein paar Autos an uns vorbeifahren.
»Vielleicht kannst du mir auch etwas zu unserer Gegend erzählen. Ich kenne mich hier ja noch nicht sonderlich gut aus.«
»Ähm, klar«, antwortet sie etwas wortkarg. Mit diesem Angebot kann ich sie also auch nicht hervorlocken. Dabei war sie doch gestern noch so gesprächig.
»Wenn wir bei mir sind, mache ich uns Essen, und dann zeige ich dir alles. Wir sind mit dem Einrichten zum Glück ganz gut vorangekommen, im Grunde sind wir bereits fertig. Ein paar Bilder fehlen vielleicht noch«, füge ich hinzu und muss an Fridas Gemälde denken. »Von meinem Zimmer aus hat man einen recht schönen Blick. Ich sitze gerne auf der Bank und schaue mir die Leute draußen an«, erzähle ich weiter und erhalte nur ein kurzes Nicken von Kate. Ich mag sie wirklich. Natürlich habe ich bereits bei unserer ersten Begegnung bemerkt, dass sie recht schüchtern ist. Aber hin und wieder blitzt auch etwas anderes aus ihr hervor, das zeigt: Wenn sie erst einmal Vertrauen gefasst hat, hat sie auch sehr viel zu erzählen, kann lustig sein und hat sicher ihren eigenen Kopf. Auch wenn sie gerade besonders wortkarg ist, möchte ich sie näher kennenlernen und ihr Vertrauen gewinnen, denn ich bin sicher, dass hinter dieser schüchternen Fassade ein ganz toller Mensch steckt.
Als wir in die Straße einbiegen, in der ich wohne, deute ich sogleich auf unser Haus. »Dort vorne ist es.«
»Sieht nett aus.« Mehr sagt sie nicht.
Ich schließe die Tür auf, trete in den Flur und lasse Kate eintreten. Sie schaut sich kurz um, dann gehen wir in die Küche, wo ich das Essen zubereite. Kate hilft mir dabei und stellt sich ziemlich geschickt an.
»Du scheinst auch öfters zu kochen.«
Kates Blick bleibt weiterhin auf die Möhren gerichtet, die sie gerade in kleine Stücke schneidet. »Es macht mir auf jeden Fall Spaß«, sagt sie, führt den Satz aber nicht weiter aus.
Als die Lasagne im Ofen ist, zeige ich Kate unser Haus, und langsam scheint sie aufzutauen.
»Ich liebe diese Dachschrägen, und der Blick von hier oben ist sagenhaft«, schwärmt sie. »Demnächst müssen wir mal losgehen und ich zeige dir die Stadt. Es gibt echt viel zu entdecken, du wirst sehen, das wird toll.«
Ich freue mich, dass sie zu ihrem Enthusiasmus zurückgefunden hat. »Klar, das machen wir auf jeden Fall. Ich würde gerne mal mit dir losziehen. Wir können ja auch abends noch wohin gehen.«
Sofort trübt sich ihr Blick wieder, und ich erhalte nur ein kurzes Nicken.
In meinem Zimmer schaut Kate sich ausgiebig um und lässt sich schließlich auf einen Sessel sinken. »Ein wirklich schönes Zimmer. Alles ist so liebevoll gestaltet«, stellt sie fest.
»Ich mag es auch sehr«, sage ich und füge mit einem Blick auf die kahlen Wände hinzu: »Wie gesagt, ein paar Bilder fehlen noch.« Einem Impuls folgend stehe ich auf und hole die Kiste mit Fridas Gemälden hervor. »Meine Großtante hat die gemalt. Ich finde sie so eindrucksvoll, dass ich auf jeden Fall welche davon aufhängen möchte.«
Kate tritt zu mir und holt ein Bild aus dem Karton hervor. Ihre Augen weiten sich, als sie die Farben und Formen betrachtet. Auf diesem Bild ist ein Fluss zu sehen, der sich langsam von einem Hügel ins Tal hinunterschlängelt. Am Ufer wachsen Farne, Libellen tanzen durch die Luft. Der Himmel ist von einem tiefen Blau, durch das sich einzelne kleine Wolken ziehen. Im Hintergrund ist ein Wald, der dicht und undurchdringlich erscheint. Die Farben sind einmalig. Man hat das Gefühl, eine Fotografie zu betrachten.
Da ich auch dieses Bild bereits kenne, dauert es nicht lange, bis ich die Augen finde, die in den verschiedensten Farben leuchten. Zwischen den Grashalmen entdecke ich ein tiefgrünes Paar, im Wald schimmern mehrere rot hervor, in einem grauen Felsen sind zwei braune Augen versteckt.
Ich mustere Kate, um zu erkennen, was sie in diesem Bild sieht.
»Unglaublich detailreich«, erklärt sie. »Es hat fast etwas Märchenhaftes.« Schweigend bewundert sie das Gemälde, nimmt alles in sich auf. »Deine Tante war sehr talentiert. Sie erzählt mit diesem Bild fast eine Geschichte. Jemand, der gerade am Fluss entlanggegangen ist und etwas verloren hat.« Sie deutet auf Fußspuren, die mir bislang entgangen sind. Sie führen vom Wasser fort in Richtung des Waldes, wo besonders viele Augen hervorfunkeln.
Mein Herz rast, als ich die filigranen Fußabdrücke betrachte, und ich frage mich, wieso sie mir nicht früher aufgefallen sind?
»Ich nehme an, der Schlüssel steht symbolisch für etwas. Vielleicht für ein Geheimnis, das derjenige ganz tief in sich vergraben will. Darum wirft er den Schlüssel in einen Fluss, wo er ihn nie wieder erreichen kann. Oder er möchte dieses Geheimnis schützen.« Kate legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Vielleicht geht es aber auch eher um den Schlüssel zum Herzen – man möchte sich vor der Gefahr schützen, verletzt zu werden.« Sie lächelt mich an, während ihr Finger sich auf den kleinen Schlüssel legt, der mitten im Flussbett ruht. Das Wasser rauscht über ihn hinweg.
Wie gebannt starre ich den Schlüssel an. Die Bronze glitzert im Wasser, der Bart ist breit und dick und so verschachtelt, wie ich es zuvor noch nie gesehen habe. Die Reite – also der Griff – ist reich verziert.
»Ich finde, das Bild bietet eine Menge Interpretationsspielraum«, höre ich Kate sagen und nicke.
Was macht dieser außergewöhnliche Schlüssel dort im Wasser? Warum diese Fußspuren, und weshalb führen sie ausgerechnet zu diesem Wald mit den vielen Augen? Noch immer klopft mein Herz, während mein Verstand versucht, ein Rätsel zu lösen, von dem ich nicht einmal weiß, ob es überhaupt existiert.
»Das Bild würde sich bestimmt gut an dieser Wand machen«, erklärt Kate und deutet auf eine Stelle über meinem Bett.
Genau in diesem Moment klingelt der Backofen, und wir gehen in die Küche, um zu essen. Langsam taut Kate weiter auf, wir lachen miteinander und lassen uns das Essen schmecken. Danach machen wir es uns mit einem Pudding auf dem Sofa gemütlich. Nachdem auch der aufgegessen ist, lässt sich Kate entspannt in die Kissen zurücksinken.
»Es ist echt schön bei dir«, sagt sie und sucht meinen Blick.
»Freut mich, dass es dir gefällt.«
»Ihr habt eine so heimelige Atmosphäre geschaffen, hier kann man sich nur zu Hause fühlen.«
»Klingt fast so, als wäre das bei dir daheim anders«, greife ich den Faden auf und spreche eine Vermutung aus, die ich schon länger habe.
Ich sehe, wie Kate sich sofort versteift. Der entspannte Zug um ihre Mundwinkel verschwindet. »Nein, so würde ich das nicht sagen. Es ist nur nicht so … so locker wie hier.« Sie wedelt mit der Hand durch die Luft, als könnte sie auf die Art begreiflich machen, was sie meint.
»Und wie ist es bei dir? Hast du Geschwister?«
Sie schüttelt den Kopf. »Mein Dad arbeitet im Silicon Valley als Informatiker, das habe ich ja schon erzählt. Meine Mutter ist Hausfrau und hat auch viel um die Ohren. Sie setzt sich für wohltätige Zwecke ein, ist Mitglied in mehreren Stiftungen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Trotzdem versucht sie, für mich da zu sein.«
»Hört sich toll an. Vielleicht kann ich deine Mom ja mal kennenlernen.«
»Sicher«, sagt Kate.
Ich stehe auf, um etwas zu trinken zu holen. Dabei versuche ich, das Thema zu wechseln, damit die angespannte Stimmung wieder etwas lockerer werden kann.
»Es ist fast acht. Meine Mom wird sicher bald daheim sein, dann triffst du sie auch noch.«
Schlagartig springt Kate vom Sofa auf. Sie schaut auf ihr Handy und schnappt nach Luft. »Mist, verdammt. So spät ist es schon?! Ich muss los.«
»Was? Warum?« Ich komme kaum hinterher, so schnell läuft Kate zur Haustür.
»Warte! Soll ich noch zur Bushaltestelle mitkommen?«
»Nein, alles gut. Wir sehen uns dann morgen. Danke noch mal für alles.« Damit reißt sie die Tür auf und hastet nach draußen. Ich sehe, wie sie die Straße entlangrennt, und verstehe die Welt nicht mehr. Aber ich nehme mir fest vor, herauszufinden, was mit Kate los ist.




Kapitel 6
Noch ein paar Minuten, sage ich zu mir selbst und schaue auf die Uhr. Ich muss auf jeden Fall den nächsten Bus nehmen, sonst komme ich zu spät zur Schule. Im Grunde bin ich mir ziemlich sicher, dass Kate nicht mehr auftauchen wird. Ich blicke die Straße hinunter, als er gerade um die Ecke biegt. Kate ist weiterhin nirgends zu sehen, und mir bleibt nichts anderes übrig, als einzusteigen und zur Schule zu fahren. Eigentlich hatten wir abgemacht, uns morgens hier zu treffen. Ist Kate krank geworden? Oder steckt doch mehr dahinter? Immer wieder habe ich den gestrigen Tag Revue passieren lassen und mich gefragt, was ihr überstürzter Abgang zu bedeuten hatte.
An der Schule schaue ich mich nach ihr um, doch wieder entdecke ich sie nirgends. Als ich die Doppeltüren schon fast erreicht habe, drehe ich mich instinktiv noch einmal um. Ein schwarzes Auto fährt vor, eine Limousine einer teuren Luxusmarke. Die Tür öffnet sich, und zu meinem großen Erstaunen huscht Kate heraus. Sie schlägt die Beifahrertür zu, und das Auto fährt in rasantem Tempo um die nächste Kurve.
Okay, ich habe irgendwie geahnt, dass Kate nicht aus einer armen Familie stammen kann – immerhin arbeitet ihr Vater im Silicon Valley. Im Grunde spielt es auch gar keine Rolle, ob sie viel Geld oder keines hat. Doch diese Szene gerade beschäftigt mich.
Kate kommt auf mich zu, hält den Kopf gesenkt und scheint, niemanden um sich herum wahrzunehmen. Erst als ich ihr in den Weg trete und sie grüße, schaut sie hoch. Ihre Hand liegt auf ihrem Herzen. »Oh, du bist es.«
»Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Ich wollte dich nicht erschrecken.«
»Schon gut«, sagt sie und setzt ihren Weg fort. »Wir sollten uns beeilen, wir sind ziemlich spät dran.«
Ich folge ihr und überlege, wie ich den Gesprächsfaden am besten aufgreifen kann, doch so richtig will mir nichts einfallen. Darum falle ich einfach mit der Tür ins Haus. Klartext reden hat noch nie geschadet: »Was war gestern mit dir los? Du bist so überstürzt gegangen und warst heute Morgen auch gar nicht im Bus.«
Sie öffnet den Mund, doch es dauert etwas, bis tatsächlich eine Antwort folgt. »Ich war gestern einfach nur spät dran. Meine Mom sieht es nicht so gerne, wenn ich Regeln nicht einhalte.«
»Okay«, erwidere ich etwas stumpfsinnig. Für mich ist es befremdlich, dass die Ausgangssperre einer Siebzehnjährigen bereits am frühen Abend beginnt. Aber das handhaben andere Familien möglicherweise einfach anders.
»Hast du Ärger bekommen?«
Noch immer schaut sie mich nicht an, schüttelt aber den Kopf. »Alles gut. Meine Mom hatte heute Morgen ausnahmsweise mal Zeit und wollte mich zur Schule fahren.«
»Okay«, sage ich erneut – mehr fällt mir zu dem Thema einfach nicht ein. »Beim nächsten Mal sagst du mir einfach, wie lange du wegbleiben kannst, und wir schauen dann, dass du pünktlich nach Hause kommst.«
Kate hebt den Kopf, ihre Augen weiten sich, dann endlich erscheint ein Lächeln auf ihren Lippen und sie nickt.
»Ich kann auch mal zu euch kommen, wenn deiner Mom das lieber ist.«
Erneutes Nicken.
Ich merke, dass sie das Thema auf keinen Fall weiter ausführen möchte. Darum frage ich: »Was hast du jetzt?«
»Freistunde«, antwortet sie. »Ich bin vom Sportunterricht freigestellt. Asthma und so. Aber ich komme dennoch immer in die Schule und gehe in die Bibliothek, da kann ich in Ruhe lesen.«
»Ich will jetzt nicht sagen, dass du Glück hast, aber gegen eine Freistunde hätte ich auch nichts einzuwenden. Vor allem, weil wir jetzt Schwimmen haben.« Ich verdrehe die Augen. Wer hat schon Lust, sich im Badeanzug vor der Klasse zur Schau zu stellen und dabei auch noch den Befehlen des Schwimmtrainers zu folgen, der mit Trillerpfeife am Beckenrand steht.
Ich bin spät dran und habe somit das große Glück, fast alleine in der Umkleide zu sein. Schnell schäle ich mich aus meinen Klamotten und ziehe meinen Badeanzug an. Ein schlichtes, blaues Teil, das alles gut bedeckt und bequem ist. Ein schwerer Fehler, wie ich feststelle, als ich die Schwimmhalle betrete. Der Rest meiner Mitschülerinnen hat sich derart in Schale geworfen, dass ich mich frage, ob ich hier bei der Bikinidisziplin eines Schönheitswettbewerbs gelandet bin. Die gestylten Haare sollten jedenfalls besser nicht in Kontakt mit Wasser kommen – und die dicken Make-up-Schichten erst recht nicht.
Allmählich melden sich meine Kopfschmerzen wieder, und die Kontaktlinsen brennen in meinen Augen. Wie ich diese Dinger hasse. Als ich zu meinen Mitschülerinnen schaue, zucken Lichtblitze durch mein Sichtfeld. Ich kneife genervt die Augen zu, atme einige Male tief durch, öffne sie und kann zum Glück wieder normal sehen.
Die Schwimmhalle hat mehrere Becken. An einem davon steht sogar ein Sprungturm mit unterschiedlichen Höhen. Ich bringe gleich ein Stoßgebet hervor, dass dieser Kelch an mir vorübergeht.
Unsere Lehrerin, eine etwas rundliche Frau in weißem Shirt und schwarzer Leggins, steht am Rand eines Beckens, das definitiv weit genug von den Türmen entfernt liegt, sodass ich erst einmal durchatmen kann. Miss Pillbourgh stößt einen lauten Pfiff aus, und meine Mitschülerinnen setzen sich allesamt in Bewegung – nicht sonderlich eilig, wohlgemerkt. Als wir alle vor ihr stehen, streicht sie sich durch ihre kurzen, roten Locken. Ihre Miene strahlt eindeutiges Missfallen aus. Ihre kleine Nase rümpft sich, als sie mit befehlsgewohnter Stimme erklärt: »Ich sagte schon beim letzten Mal: Ziehen Sie sich gefälligst etwas an, in dem Sie auch schwimmen können. Sie sind hier nicht beim Badeurlaub.« Die Bemerkung ist wirklich nicht abwegig, denn einige haben sich sogar eine Sonnenbrille ins Haar gesteckt. Soll wohl ein nettes Accessoire sein. Keines der Mädchen reagiert auf die Mahnung.
»Also, meine Damen, heute wollen wir …«
Der Rest von Miss Pillbourghs Ansprache wird nicht weiter beachtet. Die Mädchen schauen zu einer Tür, die sich gerade öffnet. Ein breiter Kerl mittleren Alters mit Halbglatze erscheint. Er trägt eine kurze, rote Hose, die seine haarigen O-Beine schön zur Geltung bringt. Er ist recht klein, was er aber durch sein selbstbewusstes Auftreten wettmacht. Ich runzele die Stirn und schaue mit einem Seitenblick zu meinen Mitschülerinnen. Entweder haben die Mädchen in San Francisco einen äußerst seltsamen Männergeschmack oder einen ziemlichen Vaterkomplex. In jedem Fall würde ich ihnen vorschlagen, wegen dieser Sache einen Arzt aufzusuchen. Ein paar von ihnen zupfen sich ihre Haare zurecht, strecken die Rücken, ziehen die Bäuche ein. Es ist ein ziemlich seltsames Schauspiel.
Dann kommen die Jungs aus der Tür, durch die gerade der Lehrer getreten ist. Einige rennen mit lautem Gebrüll auf das Wasser zu und werfen sich möglichst aufsehenerregend in die Fluten – die meisten Sprünge enden in Arschbomben, die einen Großteil des Beckenrandes unter Wasser setzen. Und dann sehe ich ihn: Ayden. Ich kann es leider nicht verhindern und verdrehe die Augen. Lichtstrahlen fallen durchs Fenster und lassen sein blondes Haar wie Gold glänzen. Ich habe das Gefühl, dass das Strahlen seiner grünen Augen bis zu uns reicht, dabei unterhält er sich mit einem Mitschüler und schenkt uns Mädchen gar keine Aufmerksamkeit. Ähm … habe ich mich gerade zu diesen aufgetakelten Hühnern gezählt?! Nun ja, ich muss zugeben, dass seine langen, muskulösen Beine durchaus ansehnlich sind. Und sein Oberkörper: perfekt geformt, schlank, muskulös, und dann natürlich auch noch dieses Sixpack... Ich kann einfach nicht fassen, dass es tatsächlich Menschen gibt, die ohne Photoshop derart makellos aussehen. Ich hätte nicht hinsehen sollen, wird mir sofort klar, als Ayden meinen Blick auffängt. Ich kann das Grinsen auf seinen Lippen nicht deuten. Kann er etwa erkennen, was gerade in meinem Kopf vor sich geht? Ich schaue besser schnell weg und bin froh, dass Maria und ihre Freundinnen so sehr damit beschäftigt sind, vor den Jungs eine gute Figur zu machen, dass ich vor Amüsement gleich auf andere Gedanken komme.
»Ladys«, donnert die Stimme von Miss Pillbourgh durch die Halle, »ich möchte mich nicht ständig wiederholen müssen. Wir sind hier nicht auf einem Fleischmarkt.«
Tja, das sehen die meisten offensichtlich anders, denn die Messer sind bereits gewetzt.
»Ab ins Wasser mit Ihnen!«
Dafür erhält Miss Pillbourgh ziemlich verärgerte Blicke. An der einzigen Leiter, die ins Becken führt, entsteht in kürzester Zeit ein Stau. Keine will mit einem Sprung riskieren, die so penibel hergerichtete Frisur oder gar das Make-up zu ruinieren.
Ich dagegen habe nichts zu verlieren, nehme Anlauf und gleite mit einem Hechtsprung ins Wasser. Als ich wieder auftauche, ernte ich eine Menge böser Blicke. Nur meine Lehrerin scheint erleichtert: »Wenigstens eine weiß, wofür wir hier sind.« Sie klatscht in die Hände und fordert mit lauter Stimme: »Und der Rest von Ihnen: Rein, aber sofort!«
Die Schwimmstunde ist eine ziemliche Lachnummer und kostet Miss Pillbourgh eine Menge Nerven. Die meiste Zeit klammern sich die Mädchen am Beckenrand fest und schauen den Jungs lieber beim Wasserballspielen zu, als selbst eine Runde zu schwimmen. Auch ich riskiere hin und wieder einen Blick und muss gestehen: Es ist leider ein ziemlich netter Anblick, wie Ayden durch die Fluten rauscht, wie die Wasserperlen auf seinem Oberkörper glitzern und wie er sich immer wieder auf ziemlich laszive Art die nassen Haare aus dem Gesicht wischt. Ich bin mal wieder von mir selbst genervt und frage mich, wie oberflächlich ich eigentlich bin. Sollte sein Anblick mich nicht einfach kalt lassen? Ich versuche, mich auf die Schwimmübungen zu konzentrieren. Da bin ich aber auch die Einzige. Erst wenn die anderen Mädchen keine andere Wahl mehr haben, kommen sie Miss Pillbourghs Aufforderung nach, paddeln dann aber mehr als langsam durchs Wasser, strecken die dürren Hälse, so weit es geht, um ihr Make-up zu retten und keine nassen Haare zu bekommen.
»Gut gemacht, Teresa«, lobt mich die Lehrerin. Ein Wunder, denn ich bin alles andere als eine gute Schwimmerin, doch da die anderen durch Arbeitsverweigerung glänzen, stechen meine holprigen Leistungen hervor.
Ich mache der Nächsten Platz und steige aus dem Pool. Die anderen stehen am Rand, sind entweder mit ihren Unterhaltungen beschäftigt oder damit, in Richtung Jungs zu starren. Maria nutzt die kleine Pause, zieht süße Schmollmünder und posiert am Beckenrand, während sie in die Kamera ihres Handys schaut. Mir ist es ein Rätsel, wie man in diesen Momenten an sein Instagram-Profil denken kann, aber manch einem ist es eben wichtig, dass die Welt über jeden noch so unbedeutenden Teil des eigenen Lebens informiert ist. Sie zieht den Bauch noch weiter ein, stützt den linken Arm in die Taille und grinst verschmitzt.
Ich gehe mit schnellem Schritt auf die Bank zu, um mein Handtuch zu holen. Dabei komme ich direkt an Maria vorbei. Diese Gelegenheit kann ich mir einfach nicht entgehen lassen. Sie sieht mich nicht kommen, zu sehr ist sie mit sich selbst beschäftigt. Kurz bevor ich bei ihr bin, rutsche ich – leider – auf dem glatten Boden aus und rempele sie an. Maria kreischt auf, rudert mit den Armen, aber sie steht zu nah am Beckenrand. Mit einem lauten Klatschen fällt sie samt iPhone ins Wasser.
Es dauert keine Sekunde, da taucht sie prustend auf. Wimperntusche läuft ihr die Wangen hinunter. Wer hätte gedacht, dass sie nicht auf Nummer sicher geht und auf wasserfeste Schminke setzt? Ihre Haare kleben ihr alles andere als kunstvoll im Gesicht, und ihr Handy liegt irgendwo auf dem Grund des Pools.
»Tucson, du verdammte …«, kreischt sie, taucht aber sogleich unter, um ihr kostbares Handy zu holen. Allerdings dreht sie auf halbem Weg wieder um. Hat wohl vor Schreck nicht tief genug Luft geholt.
»Das tut mir so leid«, betone ich, als sie wieder an die Oberfläche kommt. »Vielleicht brauche ich tatsächlich eine Brille. Ich habe diese Pfütze auf dem Boden gar nicht gesehen.«
»Du!«, zischt Maria. »Das wirst du noch bereuen.«
»Ja, mach nur. Aber zuerst solltest du dich um dein Handy kümmern. Es liegt da.« Ich deute auf den Beckengrund. »Da sind bestimmt ganz viele wichtige Fotos drauf.«
»Du kleines Miststück!« Maria kann ihre Wut kaum mehr zügeln.
Ein Pfiff von Miss Pillbourgh unterbricht unsere Unterhaltung. »Wie oft habe ich es schon gesagt: Keine Handys in der Schwimmhalle. Holen Sie das verfluchte Ding raus und dann können Sie drei Extrarunden schwimmen. Wollen wir doch mal sehen, ob Ihr Astralkörper auch mehr kann, als nur nett auszusehen.«
Ich gehe unterdessen zu meinem Handtuch und kann mir das Grinsen nicht verkneifen. Ich trockne mich ab und setze mich auf die Bank, um einen Schluck zu trinken.
»Wer hätte gedacht, dass du so rabiat sein kannst«, wispert eine Stimme neben mir. Ayden! Wie schafft er es, ständig neben mir aufzutauchen, ohne dass ich ihn bemerke? »Ich bin sehr gespannt, welche Seiten noch in dir stecken.«
»Sei lieber vorsichtig. Nicht dass du dir noch die Finger verbrennst«, erwidere ich.
Das Funkeln in seinen Augen verstärkt sich. »Oh, ich kann mit Feuer umgehen, das kannst du mir glauben.«
»Ganz schön großes Ego«, sage ich und versuche, mich gegen die Wirkung dieses Lächelns zu wehren. Er ist mir so nahe. Wasserperlen gleiten an seinem Oberkörper hinab, sein Haar sieht aus wie aus einer Shampoo-Werbung.
Als er sich zu mir beugt und mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht, habe ich das Gefühl, einen elektrischen Schlag zu bekommen. Mein Herz setzt aus, nur um gleich darauf in rasendem Tempo loszustolpern.
»Wenn man es sich leisten kann.« Seine Hand zieht sich sofort wieder zurück. Ein Teil von mir würde sie am liebsten festhalten. Stattdessen sitze ich da und schaue ihm verdattert dabei zu, wie er aufsteht und langsam zu seiner Schwimmgruppe zurückkehrt.




Kapitel 7
Gar nicht gut, denke ich immer wieder. Es ist überhaupt nicht gut, was dieser Kerl mit mir macht. In seiner Gegenwart scheine ich all meine Vorsätze zu vergessen, ja ich stelle sie geradezu infrage. Warum soll ich mich nicht mit ihm abgeben? Er ist immerhin ziemlich nett und schlagfertig. Er imponiert mir, und dennoch kenne ich ihn zu wenig, um mehr über ihn sagen zu können. Gerade das möchte ein Teil von mir dringend ändern.
»Du. Bist. Verrückt«, sagt Kate, während wir auf dem Weg in die Cafeteria sind.
»Ich weiß«, antworte ich. »Das sagst du schon den ganzen Morgen.«
Die Sache mit Maria hat ziemlich schnell die Runde gemacht. Wohingegen kein Mensch über meine kaputte Brille gesprochen hat – und das hat der ein oder andere sicherlich auch mitbekommen.
»Sie hat es verdient.«
»Das steht außer Frage, aber ebenso sicher ist, dass sie dich umbringen wird. Und außerdem …« Kate legt den Kopf leicht schief und funkelt mich durchdringend an. »Stimmt es, dass Ayden während der Stunde zu dir gekommen ist und mit dir gesprochen hat?«
Ich verdrehe die Augen. »Ja und?«
»In der Schwimmhalle, während er oben ohne war?«
Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswill, und hebe eine Braue.
»Na, bei dem Anblick wirst du sicher nicht bei klarem Verstand geblieben sein.«
»Ach, und du wappnest dich, indem du nicht hingehst?«, hake ich nach, mehr um den Fokus von mir abzulenken.
»Nein, ganz sicher nicht. Dieser Kerl … er ist einfach …« Sie schüttelte den Kopf, sucht offenbar nach den richtigen Worten. »… nicht nett.«
»Mir kommt er nicht unsympathisch vor«, erkläre ich erstaunt.
»Ja, er kann es gut verstecken, wenn er will.«
»Ich pass schon auf«, sage ich und lege ihr beruhigend den Arm auf die Schulter.
Aus heiterem Himmel stellen sich uns zwei Mädchen in den Weg. Ich zucke instinktiv zusammen, beruhige mich aber, als ich sehe, dass es nicht Maria und Vanessa sind.
»Die Frau des Tages«, sagt eine von ihnen. Ihre Haare sind lang und schwarz, ihre Augen dunkel geschminkt. Sie trägt eine enge, schwarze Hose; ein paar silberne Ketten hängen als Gürtel um ihre schmale Hüfte. Ein ebenfalls schwarzes Lederband schmückt ihren Hals. Ihr schwarzes Top hat einige Löcher. »Du musst mir alles erzählen. Jemand, der Maria Schreiber die Stirn geboten hat, ist ab sofort meine Heldin. Ich bin übrigens Alex, das ist Christina.«
Die andere hebt nur die Hand. Christina hat mittellanges, braunes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hat. Sie hat freundliche, hellbraune Augen und witzige Grübchen um die Mundwinkel.
Die beiden begleiten uns in die Cafeteria. Wir kaufen unser Essen und setzen uns zusammen an einen Tisch. Während Alex sich Pommes in den Mund schiebt, muss ich ihr ausführlich berichten, wie Maria im Pool gelandet ist, und erhalte dafür einige zustimmende Lacher.
»Und habt ihr heute Abend schon was vor?«, will Alex nach einer Weile wissen. »Es gibt eine Bar, die gerade ziemlich angesagt ist. Wir sind öfters dort.«
Ich schaue sie etwas verwundert an.
»Keine Sorge, die nehmen es nicht so streng mit den Ausweisen. Es gibt gute Drinks, nette Musik und chillige Sofaecken. Wollt ihr heute Abend mitkommen?«
Ich hätte durchaus Lust, aber Kates verschlossener Miene nach ist das wohl nicht so ihr Ding. »Ich werde es mir überlegen«, antworte ich darum.
»Gib mir mal dein Handy«, verlangt Alex und streckt mir ihre Hand entgegen. Ich reiche es ihr, und sie ruft schnell ihr eigenes Handy an, damit wir die Nummer der anderen haben. Ihr Klingelton klingt wie die Musik eines Horrorfilms. Danach schickt sie mir eine Nachricht.
»Jetzt hast du die Adresse und meine Nummer. Sag Bescheid, falls du kommst.«
»Mach ich auf jeden Fall.« Die beiden sind echt nett und ich freue mich, dass sie mich eingeladen haben. Als wir uns nach der Mittagspause auf den Weg zum Unterricht machen, ist Kate wieder recht still.
»Hast du vielleicht Lust, dass wir heute Nachmittag was zusammen machen?«, frage ich sie. »Immerhin müssen wir es ausnutzen, dass wir freitags früher Schluss haben. Wir könnten uns ein bisschen die Stadt anschauen und du zeigst mir alles. Möglicherweise finden wir auch einen Optiker, der meine Brille repariert.«
Kates Miene hellt sich schlagartig ein wenig auf. »Ich muss erst noch mit meiner Mom reden«, gibt sie zu. »Aber ich glaube, heute Mittag ist ihr Meeting mit der Sheridan Stiftung. Das müsste also klappen. Wir können uns ja um drei bei der Bushaltestelle treffen. Einen Optiker finden wir bestimmt.«
Ich freue mich sehr auf den Nachmittag. Schon lange möchte ich mehr von der Stadt sehen und kann es kaum erwarten.
Zu Hause angekommen finde ich meine Mom in der Küche. Sie hat heute Spätschicht und kocht extra für uns beide.
»Ich hätte auch etwas machen können«, sage ich, als ich sie mit dem Kochlöffel in der Hand über den Topf gebeugt sehe. »Dann hättest du dich etwas ausruhen können.«
Sie schenkt mir ein breites Grinsen und nimmt mich in den Arm. »Es gibt mein berühmtes Orangen-Hühnchen mit Reis. Auch wenn du ziemlich gut kochen kannst, das bekommt niemand so gut hin wie ich«, erwidert sie mit einem Augenzwinkern.
»Oh ja, die Röstaromen haben es manchmal schon echt in sich.« Meine Mom hat viele Talente, aber das Kochen gehört ganz gewiss nicht dazu. Dennoch freut es mich, wenn sie sich die Mühe macht, extra für mich etwas zuzubereiten.
»Wie war’s in der Schule?«
»Ganz gut so weit. Ich bin heute Nachmittag mit Kate verabredet, wir schauen uns die Stadt an. Heute Abend gehe ich vielleicht noch mit Christina und Alex weg. Mal sehen.«
»Freut mich, dass du schon Freunde gefunden hast.« Sie mustert mich kurz und ihr Blick bleibt an meinem Gesicht hängen. »Was ist mit deiner Brille?«
»Unschönes Zusammentreffen mit einer Zicke.«
»Sie hat deine Brille kaputtgemacht?«, hakt sie ungläubig nach. »Schatz, wenn du Hilfe brauchst …«
Ich lache und schüttele den Kopf. »Nein, keine Sorge. Ich komme schon zurecht.« Ich zögere nicht und erzähle ihr von meinem kleinen Racheakt.
»Nun ja, du weißt, dass ich nicht gerade viel für solche Aktionen übrighabe, aber wenn du dich bei diesen Mädchen nicht behauptest, hast du schnell verloren. Hoffen wir mal, dass sie dich von jetzt an in Ruhe lassen, und wenn nicht, ich bin immer für dich da.«
»Danke, das weiß ich«, sage ich und schließe sie in die Arme. »Und jetzt erzähl mir von deiner Arbeit.«
»Oh, es ist echt stressig, aber auch sehr aufregend. Ganz anders als bei meinem letzten Job. Das Krankenhaus ist so viel größer und die Fälle sind sehr interessant. Mit meinen Kollegen verstehe ich mich wirklich gut und mit einer von ihnen, sie heißt Chloe, habe ich mich schon angefreundet.«
Wir setzen uns an den Tisch, lassen uns das sehr trockene, aber dafür immerhin nicht verbrannte Hühnchen schmecken und erzählen noch ein bisschen.
Später mache ich in meinem Zimmer Hausaufgaben. Zumindest beginne ich damit. Irgendwann schiebe ich meinen Block weg und beschließe, den Rest am Wochenende zu erledigen. Bevor ich mich mit Kate treffe, möchte ich noch mein Zimmer fertig dekorieren. Es wird Zeit, dass es seinen letzten Schliff bekommt. Ich gehe zur Kiste mit Fridas Bildern. Mir stechen besonders zwei ins Auge: Das mit dem Schlüssel im Bach habe ich bereits mit Kate angeschaut. Auf dem zweiten sieht man eine kleine Siedlung mit vielen bunten Reihenhäusern. Sie ähneln denen in unserer Straße, und doch sind sie etwas anders, und auch die Umgebung stimmt nicht ganz. Der Himmel leuchtet so kraftvoll in den wunderbarsten Rottönen des Sonnenuntergangs, dass man die Stärke der Natur förmlich greifen kann. Es sind keine Menschen auf der Straße zu sehen, und dennoch wirkt dieses Gemälde lebendig.
Ich suche nach weiteren Details und finde recht schnell die seltsamen Augenpaare. Sie leuchten aus Büschen heraus, ich sehe sie sogar hinter ein paar Fenstern. Obwohl die Vorstellung irgendwie gruselig ist, spüre ich keine Angst, sondern eher eine Art Faszination. Ich hole Hammer und Nägel und hänge die beiden Bilder auf. Das mit der Siedlung prangt nun direkt über meinem Bett. Ich gehe ein paar Schritte zurück und bewundere mein Werk. Sieht toll aus und passt wirklich perfekt in den Raum.
Langsam runzele ich die Stirn und gehe ein Stück näher heran. Da ist ein eigenartiges Leuchten. Ich nähere mich dem Bild immer mehr, bis ich fast mit der Nase daran stoße. Ja, hinter dem einen Fenster, da leuchtet etwas. Ich schaue ganz genau hin, aber es ist zu klein. Schnell springe ich vom Bett und durchwühle meine Schreibtischschublade. Hier irgendwo muss doch das Vergrößerungsglas sein. Endlich habe ich es, eile damit zurück und halte es vor das gemalte Fenster. Und tatsächlich erkenne ich Einrichtungsgegenstände. Einen Schrank, wenn mich nicht alles täuscht. In seinem Schloss steckt ein leuchtender Schlüssel mit Flügeln. Ich trete zurück und schüttele den Kopf. Was hat das zu bedeuten? Warum hat Frida den Schlüssel auch in dieses Bild gemalt? Dazu noch dieses leuchtende Fenster. Kommt es mir nur so vor, oder strahlt es inzwischen noch mehr?
Ich schaue noch mal genauer hin. Der Schrank ist aus dunklem Massivholz, hat zwei gedrechselte Säulen sowie einen kleinen Aufsatz, der ebenfalls aus Holz ist und ihm ein wenig das Aussehen eines Sekretärs verleiht. Die Türen sind mit hübsch geschnitzten Ornamenten verziert. Er sieht beinahe aus wie der alte Schrank, der auf dem Flur steht. Ein Überbleibsel aus Tante Fridas Einrichtung. Meiner Mom und mir hat er so gut gefallen, dass wir ihn behalten haben.
Ob Tante Frida ihren eigenen Schrank gemalt hat? Ich will es nicht glauben, kann mich dennoch nicht zurückhalten, springe vom Bett, gehe in den Flur hinaus und bleibe vor dem Schrank stehen. Kein Zweifel, es ist derselbe Schrank.
Die beiden Türen können jedenfalls verschlossen werden, und im Schloss steckt ein Schlüssel. Nein, nicht nur irgendein Schlüssel, der Schlüssel, genau der, den Tante Frida gemalt hat. Ich strecke die Hand danach aus und ziehe ihn heraus. Er ist aus bronzefarbenem Metall, der Bart ist weit gefächert, die Reite ist wundervoll verziert. Einzig die glänzenden, dünnen Flügel fehlen.
Ich streiche mir durchs Haar und starre auf das kleine Gebilde. Was hat es nur mit diesem Schlüssel auf sich? Natürlich stecke ich ihn wieder ins Schloss, drehe ihn einem ersten Impuls folgend und rechne irgendwie damit, dass die Türen sich nicht öffnen lassen. Doch er dreht sich ohne Probleme. Ich ziehe die Türen auf und schaue ins Innere. Dunkle, leere Regalbretter, sonst nichts.
Ich schüttele den Kopf, verstehe einfach gar nichts mehr und bin sicher, dass mir irgendetwas Wichtiges entgangen ist. Nur was? Ich sperre den Schrank wieder zu und gehe noch einmal in mein Zimmer zurück, schaue mir alle Bilder ganz genau an, doch ich finde keinen weiteren Hinweis. Den Schlüssel stecke ich geistesabwesend in meine Hosentasche.




Kapitel 8
Ich schnappe noch immer nach Luft, als wir endlich oben auf dem Coit Tower angekommen sind. Die vielen Stufen haben es echt in sich, vor allem nach dem Aufstieg auf den Telegraph Hill, aber der Ausblick ist alle Mühen wert. Ich kann diesen Rundumblick einfach nicht fassen.
»Da vorne ist Alcatraz«, erklärt Kate und zeigt auf eine kleine Insel vor uns, auf der ein steinernes Gebäude zu sehen ist. Auch sie keucht noch etwas. Ich habe darauf bestanden, die Treppen zu nehmen. Die Warteschlange vor dem Aufzug war mir einfach zu lang.
»Das dort ist die Bay Bridge«, sagt sie weiter, »und da drüben …«
Sie muss nicht zu Ende sprechen. Das Wahrzeichen San Franciscos erkenne natürlich auch ich. »Die Golden Gate Bridge«, beende ich ihren Satz.
»Schauen wir uns nachher auch noch an. Und wir müssen natürlich auch mal mit dem Cable Car fahren.«
Das Wetter ist herrlich, und ich freue mich wirklich sehr, dass Kate mir alles zeigen möchte. In dieser Stadt gibt es so viel zu entdecken. Wir schlendern durch Japantown, das eigentlich nur aus zwei Querstraßen besteht und einem dennoch das Gefühl verleiht, man sei mitten in Japan gelandet. Die Shoppingmalls sind jedenfalls voller japanischer Artikel. Da gibt es wunderhübsche Sonnenschirme, Radiergummis in Tierformen oder Gebäckteilchen, Mangas, Anime-Figuren und natürlich jede Menge Restaurants.
Zwischen all den Sehenswürdigkeiten schaffen wir es auch noch zu einem Optiker, der das Wunder vollbringt und die Brille tatsächlich reparieren kann. Ich soll sie schon morgen wieder abholen können.
Fisherman´s Wharf besuchen wir nur kurz. Kate zeigt mir den Pier 39, wo sich Seelöwen angesiedelt haben, die auf den Anlegestellen liegen und sich lautstark miteinander unterhalten. Sie sind unheimlich süß, und ich habe diese Tiere noch nie aus dieser Nähe zu Gesicht bekommen. Ihr Geruch ist allerdings gewöhnungsbedürftig. Wir essen noch eine Chowder Bowl, eine dickflüssige Suppe, die in einer runden Brotschüssel serviert wird und einfach köstlich ist.
Danach gehen wir an die Golden Gate Bridge. Ein Teil davon liegt im Nebel, aber dennoch ist der Anblick einfach beeindruckend. Diesen Tag werde ich jedenfalls ganz sicher nicht vergessen. Es ist schon einundzwanzig Uhr, als wir mit Sightseeing fertig sind.
»Ist es wirklich okay, dass du so lange mit mir unterwegs bist?«
Kate lächelt und nickt kurz. »Mach dir keine Gedanken, alles gut.« Sie schaut dennoch auf die Uhr, und ich sehe ihr an, dass sie nun lieber nach Hause möchte.
»Ich denke, ich werde später noch in die Bar gehen, von der Christina und Alex erzählt haben. Willst du nicht mitkommen?«
Kate zögert kurz, und ich denke schon, sie wird ja sagen, aber dann schüttelt sie den Kopf. »Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Aber es hat Spaß gemacht.«
»Ja, es war toll, und vielen Dank noch mal für alles.«
Wir gehen zusammen zur Bushaltestelle und steigen ein, lassen uns auf zwei freie Plätze fallen, und ich bin froh, wenigstens für kurze Zeit meine Füße entlasten zu können. Während des Nachmittags habe ich es gar nicht bemerkt, aber wir sind eine ganz schöne Strecke gelaufen.
Kurz vor unserer Haltestelle stehen wir auf. Irgendjemand stellt sich hinter mich und möchte offenbar ebenfalls raus. Da macht der Bus plötzlich eine ziemlich abrupte Bremsung, und ich spüre nur, wie ich auf einmal komplett nass werde. Ich schreie erschrocken auf, drehe mich um und sehe einen jungen Typen, der nur wenig älter als ich zu sein scheint. Mit ziemlich bestürzter Miene steht er vor mir. In seiner Hand hält er einen Kaffeebecher, der nun leer ist und dessen Inhalt sich komplett auf meinem Rücken befindet.
»Das tut mir wahnsinnig leid«, entschuldigt er sich sofort. Seine großen, braunen Augen schauen mich voller Entsetzen und Anteilnahme an. Gut, wenigstens ist ihm die Sache wirklich unangenehm. Ich ziehe die Jacke aus, die zum Glück das meiste abbekommen hat, und schaue sie an. Keine Ahnung, ob man die in die Waschmaschine stecken kann.
»Schon gut, wenigstens war er nicht mehr heiß«, sage ich. »Und es war ja keine Absicht.« Ich weiß nur zu gut, wie schnell es geschehen kann, dass man jemanden mit einem Getränk übergießt.
»Tut mir wirklich leid. Ich komme für die Reinigung auf, versprochen. Hast du was zum Schreiben, ich gebe dir meine Nummer.«
Ich winke ab. »Alles gut, so teuer war die Jacke nicht.«
»Nein, bitte. Ich will das wirklich wieder in Ordnung bringen.« Er zieht einen Notizblock aus seinem Rucksack, reißt ein Stück Papier ab, kritzelt eine Nummer drauf und reicht es mir. »Bitte melde dich bei mir, damit ich dir das Geld geben kann.« Wir erreichen die Haltestelle, der Kerl springt schnell aus dem Bus und hebt nochmals entschuldigend die Hand.
»Seltsamer Typ«, meine ich.
»Aber immerhin nett«, erwidert Kate. Als sich unsere Wege trennen, winke ich ihr noch einmal zum Abschied zu und trete den Heimweg an, um mich frisch zu machen.
Ich muss mich ein wenig anstrengen, als ich den Hang hinaufgehe, und obwohl ich die Jacke ausgezogen habe, komme ich leicht ins Schwitzen. An diese vielen Hügel werde ich mich erst noch gewöhnen müssen.
Der Tag war anstrengend und zugleich so aufregend, dass ich noch voller Adrenalin stecke. Ich bin gespannt, wie der Abend wird, und freue mich darauf, Alex und Christina wiederzusehen. Ich schreibe ihnen kurz eine Nachricht und bin erleichtert, als ich endlich oben auf dem Hang angekommen bin. Mittlerweile ist es längst dunkel, doch die Straßenlaternen sind an, und die vielen Lichter aus den Häusern tauchen alles in ein eigentümliches Licht. Wind umspielt mich. An den Stellen, an denen meine Klamotten feucht sind von Kaffee und Schweiß, fühlt es sich wie Eis auf meiner Haut an. Ich kann das Frösteln nicht unterdrücken. Die Straße, der ich gerade folge, ist recht einsam, und ich spüre eine diffuse Angst, obwohl ich so was gar nicht von mir kenne. Als ich auch noch Schritte hinter mir höre, drehe ich mich um. Doch da ist niemand.
Ich bin unendlich froh, als ich in meine Straße einbiege und unser Haus sehe. Mit schnellen Schritten laufe ich darauf zu, öffne die Tür und schaue zurück in die Dunkelheit. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass da irgendetwas lauert.
Diese Beklemmung beherrscht mich noch eine ganze Weile und wird erst ein wenig besser, als ich das warme Wasser der Dusche auf meiner Haut spüre.
Es geht mir gleich deutlich besser, ich fühle mich wieder lebendig, und die Kälte, die sich zuvor um mich gelegt hat, ist ebenfalls verschwunden. Ich nehme meine Jacke vom Wäschestapel und suche das Etikett. Zum Glück braucht sie keine spezielle Pflege, man kann sie in die Waschmaschine geben. Gut gelaunt gehe ich zu meinem Kleiderschrank, nehme eine schwarze Skinny Jeans und eine weiße Bluse heraus und ziehe mich um. Dabei fällt mir der Schlüssel in die Hände, der noch in meiner Hosentasche steckt. Ich wiege ihn kurz in der Hand, dann schiebe ich ihn in die Tasche meiner Jeans. Ich mache mir die Haare zurecht und schminke mich ein wenig. Alles in allem bin ich mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Ich nehme kurz mein Handy zur Hand, schreibe meinen Freundinnen in Tucson einen kurzen Statusbericht und erzähle von meiner Sightseeing-Tour. Dann fällt mir der Kerl von vorhin wieder ein.
Ich tippe schnell in mein Smartphone: »Hallo Unbekannter. Wegen vorhin: Es ist wirklich alles okay. Die Jacke kann ich einfach waschen. Mach dir also keinen Kopf. Ich habe auch schon aus Versehen Leute mit Getränken überschüttet. Viele Grüße Teresa.«
Zu meiner Verwunderung kommt sogleich eine Antwort zurück: »Okay, dann bin ich erleichtert, und gut zu wissen, dass es noch andere Kaffeewerfer gibt. Wenn du die Jacke doch noch in die Reinigung bringen willst, gib Bescheid. Ich zahle die Rechnung. Viele Grüße Noah.«
»Passt schon«, tippe ich zurück und füge hinzu: »Bei mir war es übrigens kein Kaffee, sondern Cola. Also eine recht klebrige Angelegenheit. Die Person war jedenfalls nicht allzu erfreut.«
»Ja, du hast das echt locker genommen. Danke dafür. Ich hoffe, du hast noch einen schönen Abend.«
»Bestimmt. Ich gehe gleich mit ein paar Freundinnen weg. Hab auch noch eine schöne Zeit.«




Kapitel 9
Die Bar sieht freundlich aus, und schon von draußen ist Musik zu hören. Vor den großen Fenstern hängen Gardinen, doch sie sind mit goldenen Lichtern versehen, sodass sie dennoch einen einladenden Eindruck machen.
Aus dem Eingang kommen gerade zwei junge Frauen gestürmt. Zu meiner Überraschung sind es Christina und Alex.
»Was für ein Timing«, begrüßt mich Alex. »Wir dachten, wir warten besser draußen auf dich.« Sie lässt ihren Blick an mir auf und ab wandern und stößt einen Pfiff zwischen den Zähnen hervor. »Mensch, du siehst klasse aus.«
»Danke«, erwidere ich lachend und sage: »Du aber auch.« Alex ist ihrem Look treu geblieben und hat alles in Schwarz gehalten. Ein kurzer Lederrock, eine eng anliegende Bluse mit Trompetenärmeln. Es steht ihr wirklich gut.
»Es wird dir bestimmt gefallen«, meint Christina und geht mit mir in Richtung Bar. Sie trägt einen roten Rock und ein paillettenbesetztes Oberteil. Sie ist geschminkt, doch nicht allzu übertrieben, und ich bin mir sicher, dass sie einige Blicke auf sich ziehen wird.
Gemeinsam gehen wir zum Türsteher, den meine Freundinnen gut zu kennen scheinen. Sie wechseln ein paar Worte mit ihm, und ich hole meinen gefälschten Ausweis hervor, wie ihn viele Jugendliche in meinem Alter haben. In diesem Fall hätte ich ihn vermutlich gar nicht gebraucht, denn der Türsteher hätte sicher ein Auge zugedrückt.
Wir betreten die Bar, in der schon eine Menge los ist. Musik spielt, eine kleine Tanzfläche ist gut gefüllt. Überall stehen Tische, an denen es sich junge Leute gemütlich gemacht haben. Es gibt mehrere Sitzecken und natürlich eine Bar, wo besonders viel los ist. Ein Getränk nach dem nächsten wird über den Tresen gereicht und von den wartenden Gästen in Empfang genommen.
Alex hält auf einen der wenigen Tische zu, die noch frei sind, und setzt sich. Christina und ich tun es ihr gleich, danach lasse ich meinen Blick umhergleiten und beobachte die vielen jungen Leute. Es scheint sich wirklich um eine sehr angesagte Bar zu handeln, was vermutlich auch damit zu tun hat, dass man es hier mit den Ausweisen nicht allzu genau nimmt.
»Willst du einen Drink oder lieber etwas Alkoholfreies?«, fragt mich Christina.
»Einen Mojito.« Ich gebe ihr das Geld.
»Ein Bier«, sagt Alex, und Christina macht sich auf den Weg zur Bar. Noch immer herrscht dort großer Andrang, weshalb ich mir sicher bin, dass es etwas dauern wird, bis sie wieder bei uns ist.
»Ist wirklich nett hier«, sage ich und muss die Stimme etwas heben, um gegen die Lautstärke der Musik anzukommen. »Und ihr seid regelmäßig hier?«
Alex nickt. »Fast jedes Wochenende. Ist schwer genug, in der Stadt etwas zu finden, wo man als Minderjährige feiern kann. Hier schauen sie die Ausweise nicht allzu genau an, und außerdem kenne ich Clive. Er ist zusammen mit meinem Bruder zur Schule gegangen. Wir sind Buddys.«
»Und dein Bruder ist auf dem College?«
»Ja, er geht aufs Notre Dame College und studiert dort Architektur.«
»Notre Dame«, wiederhole ich anerkennend. »Das ist eine der besten Unis.«
»Ja, Mike hat dafür auch viel gebüffelt. Bei mir wird es sicher kein so nobles College werden.« Sie zuckt unbekümmert mit den Schultern. »Ich weiß ohnehin noch nicht so genau, was ich mal machen möchte. Vielleicht suche ich mir auch einen Job. Was ist mit dir?«
»College steht bei mir schon auf der Liste«, antworte ich. »Aber keine Ahnung welches. Ich möchte mich erst mal hier einleben und schauen, wie sich mein Notendurchschnitt entwickelt.«
»So ernste Themen?«, fragt Christina, während sie unsere Getränke auf den Tisch stellt und sich zu uns setzt. »So kenne ich dich gar nicht, Alex.«
»Chrissy, auch ich habe meine tiefsinnigen Stunden, in denen ich mir Gedanken über die Zukunft mache«, sinniert sie in hochtrabendem Tonfall. »Aber im Moment möchte ich einfach nur mein Leben genießen. Und dieser Ort ist doch perfekt dafür.« Sie nimmt einen großen Schluck von ihrem Bier. »Leider sieht das ein Großteil unserer Klassenkameraden ebenfalls so. Nicht mal hier kann man ihnen aus dem Weg gehen.«
Tatsächlich sitzen an einem der hinteren Tische mehrere Jungs und zwei Mädchen. Als ein großer Junge sich ins Sofa zurücksinken lässt, gibt er den Blick auf eine weitere Person frei: Ayden. Er ist also auch hier, und die beiden Mädchen scheinen eindeutig mit ihm zu flirten.
»Du scheinst deine Wahl ja bereits getroffen zu haben«, reißt mich Alex aus meinen Gedanken. Ich sehe sie verwundert an, und erst jetzt wird mir klar, dass ich Ayden offenbar angestarrt habe.
»Er ist ziemlich heiß, das muss man ihm lassen«, fährt sie fort. Ihr Blick wandert noch mal in seine Richtung. Er hat sich zurückgelehnt und unterhält sich gerade mit einem der Jungs. Das Lächeln, das auf seinen Lippen liegt, hat schon was. Dazu das Hemd, das sich an ihn schmiegt und ziemlich deutlich macht, was für ein perfekter Körper darunter steckt.
»Na ja, wenn sich die Chance ergeben würde, würde ich jedenfalls nicht Nein sagen«, fährt Alex fort. »Ich habe bis jetzt zwar noch nicht viel mit ihm gesprochen, kann also nicht sagen, ob er auch was in der Birne hat, aber für ein paar amüsante Stunden wird es schon reichen.«
Alex ist nicht auf den Mund gefallen, und ich muss erneut lachen. »Kannst du auch an was anderes denken?«
»Nicht wirklich«, wendet Chrissy grinsend ein. »Wie gesagt, diese College-oder-Job-Gedanken höre ich jedenfalls zum ersten Mal. Gespräche über Jungs sind schon eher ihr Ding.«
»Hey, ich habe auch eine sehr ernsthafte Seite«, berichtigt Alex in gespielt empörtem Tonfall.
Ich nehme einen Schluck von meinem Mojito, während ich sehe, wie Alex zu einem Jungen an Aydens Tisch schaut, der ihr unmissverständliche Blicke zuwirft. Mein Fall wäre er nicht, auch wenn er nicht übel aussieht. Hellblonde, verstrubbelte Haare und hübsche Augen. An seinen Armen sind mehrere Tattoos zu sehen, und in seinen Ohren trägt er schwarze Flesh Tunnel.
»Also, über deinen Geschmack sollten wir irgendwann echt noch mal reden«, zischt Chrissy ihr zu. »Und jetzt hör auf, ihn so anzugrinsen, sonst kommt er noch her.«
Doch zu spät. Schon hat er sein Glas in der Hand und hält auf uns zu. Den freigewordenen Platz nutzt eines der Mädchen, um näher an Ayden rücken zu können. Sofort beginnt die blonde Schönheit, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.
Ayden antwortet ihr freundlich, schaut sie aufmerksam an, doch plötzlich wandern seine Augen in eine andere Richtung und verfangen sich mit meinen. Für einen Moment sehe ich nur diesen Blick und das hübsche Lächeln, das sich nun merklich verstärkt.
»Hey«, grüßt der Flesh Tunnel-Junge. »Ich bin Eric.«
»Ich weiß«, sagt Alex, »wir gehen auf dieselbe Schule.«
»Deswegen kommt ihr mir so bekannt vor«, lacht er. »Und ihr heißt noch mal …«
»Alex!«
Chrissy antwortet ihm kurz angebunden und fügt hinzu: »Das ist Tess. Sie ist neu auf unserer Schule und wir wollen ein bisschen mit ihr feiern. Mädelsabend.«
Alex schenkt ihr einen mahnenden Blick. Fehlt nur noch, dass sie ihrer Freundin einen Fußtritt unter dem Tisch verpasst. Jedenfalls greift sie sogleich den Gesprächsfaden mit Eric wieder auf.
»Und in welche Kurse gehst du dieses Semester?«
Die Antwort höre ich gar nicht mehr. Ich bin damit beschäftigt, an meinem Drink zu nippen und meine Gedanken von dem Schrank und dem seltsamen Schlüssel fernzuhalten. Ich habe ihn noch immer in meiner Tasche und ertappe mich dabei, wie ich ihn durch den Stoff der Hose befühle. Am liebsten würde ich ihn herausholen und genauer mustern. Irgendetwas hat es damit auf sich. Warum sonst hat Frida ihn immer wieder in die Bilder hineingemalt. Oder war sie einfach nur ein bisschen wunderlich?
»Und was ist mit dir, Tess?«, fragt mich Eric. Ich habe die Frage nicht gehört und keine Ahnung, was er von mir will. Ich schaue ihn leicht verdattert an und sehe hinter ihm Aydens Tisch. Es ist sichtlich Ruhe eingekehrt, die Jungs unterhalten sich zwar noch, doch die Mädchen haben sich ein wenig abgewendet und trinken hin und wieder schweigend aus ihren Gläsern. Wo ist Ayden? Ich lasse meinen Blick schweifen, kann ihn aber nirgends finden.
»Erde an Tess«, ruft Alex und schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. »Alles klar bei dir?«
Ich habe noch immer nicht auf Erics Frage geantwortet, wird mir klar. Zum Glück klingelt in diesem Moment mein Handy.
Schnell gehe ich ran und schaue sicher noch verblüffter drein, als ich die Stimme höre. »Hallo Tess. Ich bin’s, Kate.«
»Kate?«, frage ich verwundert. »Was gibt’s? Alles in Ordnung?«
»Ich habe es mir nun doch anders überlegt und möchte zu euch in die Bar kommen. Allerdings weiß ich nur ungefähr, wo sie ist. Kannst du mir die genaue Adresse geben?«
»Ähm, klar, aber bist du sicher, dass das mit deiner …« Ich breche ab, denn Alex, Chrissy und Eric können jedes Wort mithören. Ich möchte nicht, dass Kate sich vielleicht schämt, weil ihre Mutter strenger ist.
»Schon okay«, höre ich Kate antworten. Sie weiß auch so, worauf ich hinauswill. »Sie ist auf einer Party und kommt erst spät zurück. Da dachte ich, ich könnte die Gelegenheiten nutzen und auch ein bisschen Spaß haben.«
»Gut, wenn du dir sicher bist«, fahre ich fort und gebe ihr die Adresse durch. Sie ist schon ganz in der Nähe, weshalb ich sogleich aufstehe. »Ich gehe kurz nach draußen und warte dort auf Kate.«
»Wir bleiben hier, wenn es okay ist«, meint Alex. »Draußen ist es mir inzwischen zu kalt.« Mir ist klar, dass das nur eine Ausrede ist, aber das ist vollkommen okay. Sie kann sich meinetwegen gerne weiter mit Eric unterhalten. Ich dagegen bin froh, etwas an die frische Luft zu kommen.
»Clive weiß, dass du zu uns gehörst. Er wird dich mit Kate reinlassen, und falls es doch Probleme geben sollte, gib Bescheid.« Alex nippt wieder an ihrem Drink und fängt Erics Blick auf, der ihr dieses unmissverständliche Schmunzeln zuwirft. Chrissy verdreht nur genervt die Augen, bleibt aber dennoch bei ihr.
Als ich nach draußen komme, ist mir ziemlich kalt. Ich denke sofort an Schnee, dabei weiß ich, dass dafür auch in San Francisco die Temperaturen einfach zu hoch sind. Dennoch fühlt es sich frostig an, wenn man gerade aus einer gut beheizten Bar kommt.
Ich gehe ein paar Schritte, weil ich nicht direkt bei Clive stehen möchte, der mich immer wieder ansieht. Um aus seinem Blickfeld zu gelangen, gehe ich um die Ecke und will mich so hinstellen, dass ich Kate sehen kann, wenn sie kommt. Zu meiner Überraschung bin ich dort nicht alleine.
»Ayden«, hauche ich in die Nacht hinein.
Er steht an die Wand gelehnt und dreht sich zu mir um. Das Mondlicht betont seine markanten Gesichtszüge.
»Wer hätte gedacht, dass du dich so schnell ins Nachtleben stürzt. Hast du nicht gesagt, du würdest die Nächte lieber nutzen, um die Probleme dieser Welt zu lösen?« Sein Tonfall ist angenehm weich, und eine Spur von Schalk schwingt darin mit.
Ich stelle mich neben ihn und sehe ihn unumwunden an. »Ich habe mir gedacht, es könnte nicht schaden, mal eine Pause zu machen. Und was ist mit dir? Immerhin bist du doch angeblich ebenfalls ein großer Problemlöser.«
»Tja, ich mache gerade Pause von der Pause.«
Sein Kommentar entlockt mir ein leises Lachen und ich atme es in die dunkle Nacht hinaus. »Kann ich gut verstehen. So viel Trubel, die ganze Aufmerksamkeit, jeder will mit einem reden. Das kann schon anstrengend werden.«
»Eben«, er dreht sich zu mir und erneut fallen mir diese unfassbar tiefgrünen Augen auf. »Umso schöner ist es, wenn man während dieser Auszeit netten Besuch bekommt und eine interessante Unterhaltung führen kann.«
Sein Duft weht mir entgegen, frisch und herb zugleich, und ich muss kurz schlucken.
»Ach ja?«, hake ich nach. »Und was wäre unser nächstes interessantes Thema?«
Er lehnt sich wieder an die Wand zurück, legt den Kopf dagegen und scheint einen Moment über meine Frage nachzudenken. »Tja, die Fragen, die du im Moment sicher ständig zu hören bekommst, sind vermutlich: Hast du dich gut in San Francisco eingelebt? Wie gefällt es dir hier? Hast du bereits die Golden Gate Bridge gesehen?«
»Und wir wissen beide, wie interessant diese Fragen sind«, erwidere ich und schüttele amüsiert den Kopf.
Er zuckt gelassen mit den Schultern. »Es kann nicht jeder so tiefsinnig sein wie wir beide.«
»Oh, jetzt sind wir schon tiefsinnig.«
»Absolut«, bestätigt er, und da ist es wieder, dieses herausfordernde Grinsen. »Aber vielleicht sollten wir dieses hohe Niveau der Konversation mal verlassen und uns mit ganz alltäglichen Fragen beschäftigen.«
»Die da wären?«
Er wendet sich mir wieder ganz zu, und ich habe das Gefühl, als sei er noch ein Stück näher gerückt. Auch wenn ich es nicht will, irgendwie schlägt mein Herz eine kleine Spur schneller.
»Erzähl mir von dir. Was gibt es über diese nachdenkliche, tiefsinnige und unwahrscheinlich hübsche Frau zu wissen?«
Ich hebe die Brauen und weiß nicht, ob ich darauf wirklich eine ernste Antwort geben soll. Seine Frage amüsiert mich und bringt zugleich – ich muss es zugeben – etwas in mir zum Schwingen.
»Da gibt es eigentlich nicht viel«, beginne ich. »Ich lebe mit meiner Mom in Haight-Ashbury. Sie arbeitet am San Francisco General Hospital als Krankenschwester. Moms Tante Frida ist vor Kurzem gestorben und hat uns ihr Haus hinterlassen.«
»Oh, dann ist da in kurzer Zeit aber viel auf dich eingestürzt. Der Tod, der Umzug, du musstest all deine Freunde zurücklassen, dich hier in dieser neuen Stadt einleben …«
»Ja, aber ich fühle mich wirklich schon sehr wohl, und ich liebe unser neues Haus. Es ist nur sehr schade, dass ich Frida nie kennengelernt habe. Sie war wohl ein ziemlicher Hippie und außerdem eine tolle Künstlerin.« Ich mustere Ayden, der mir aufmerksam zugehört hat. »Und was ist mit dir? Du bist doch ebenfalls erst vor Kurzem auf die Schule gekommen, habe ich recht?«
»Ja, ich habe mich aber auch schon ganz gut eingelebt.«
»Das kann ich mir vorstellen«, kann ich mir als Erwiderung nicht verkneifen.
»Hört sich fast wie die Story aus einem Film an: Unbekannte Tante stirbt und hinterlässt ein Haus«, fährt Ayden fort.
»Ja, jetzt stellt sich nur die Frage, ob es ein Mystery-Film oder ein Horrorfilm ist«, murmele ich nachdenklich vor mich hin.
»So düster gleich?« Ayden lacht. »Und ich dachte, du wärst eher der Typ für Komödien.«
»Weil ich so unheimlich lustig bin?«
»Weil du so unglaublich amüsant und schlagfertig bist«, entgegnet er.
Für einen Moment fehlen mir die Worte. Sein Blick hilft nicht dabei, meine Sprache wiederzufinden. Ich bin fast froh, als ich aus den Augenwinkeln eine Gestalt bemerke, die auf die Bar zukommt.




Kapitel 10
»Kate«, rufe ich erfreut und gehe auf sie zu. Ich sehe ihr deutlich an, wie eine große Anspannung von ihr abfällt.
»Oh gut, ich habe es gefunden«, sagt sie und atmet erst einmal tief durch. Ayden kommt hinter mir her, was bei Kate nicht gerade für Begeisterungsstürme sorgt.
»Ich freue mich wirklich sehr, dass du doch noch gekommen bist«, begrüße ich sie und schließe sie kurz in meine Arme. »Komm, lass uns zu den anderen gehen.«
Ayden schließt zu uns auf, und gemeinsam gehen wir an Clive vorbei, der uns kommentarlos ziehen lässt.
Die Tische sind nun allesamt besetzt, und ich sehe sofort, dass Eric noch immer bei Alex und Chrissy sitzt. Die Stimmung scheint sich weiter aufgeheizt zu haben, zumindest sitzen die beiden sichtlich nah beieinander und werfen sich tiefe Blicke zu. Gerade fasst Alex an seine Schulter, während sie sich vor Lachen fast wegwirft. Offenbar hat sie die Zeit genutzt und schon einiges getrunken.
Als wir bei ihnen ankommen, leuchtet Alex’ Gesicht erfreut auf. »Da seid ihr ja wieder!« Sie schaut zu Ayden und grinst breit. »Sag mal, wie machst du das eigentlich? Du siehst immer so verdammt … na ja, heiß aus. Findet ihr nicht?« Sie schaut in die Runde und erntet einen ziemlich verdutzten bis leicht verärgerten Blick von Eric. »Keine Sorge«, tröstet sie ihn. »Ich mag dich.« Dann lacht sie schrill.
»Vielleicht ist es besser, wenn du für den Rest des Abends bei Cola bleibst«, schlägt Chrissy etwas genervt vor.
»Kommt, setzt euch«, fordert Alex auf und winkt uns heran. »Du auch, Ayden. Bei uns ist es lustig.« Doch wir bleiben etwas verloren im Raum stehen; es gibt keine Stühle mehr.
»Kommt doch einfach mit zu uns an den Tisch«, schlägt Ayden vor.
»Super Idee!« Alex springt auf und flüstert mir im Vorbeigehen zu. »Na, hab ich doch gut gemacht, oder? Jetzt kannst du noch ein bisschen Zeit mit ihm verbringen.«
Ich kann nur den Kopf schütteln und mir ein Lachen verkneifen. »Ja, ein echter Geniestreich«, sage ich, woraufhin sie mit ernster Miene nickt.
»Dann mal los!«, trötet sie und reißt den rechten Arm in die Luft wie ein altertümlicher Lokomotivführer. Sie scheint wirklich schon einiges getrunken zu haben.
An Aydens Tisch sitzt ein weiterer Junge, der sich als Steven vorstellt. Er scheint bester Laune und hocherfreut über unser Erscheinen. Die beiden Mädchen sehen weniger glücklich aus. Lydia und Nora. Wobei ich mir erst gar nicht die Mühe mache, die beiden auseinanderzuhalten.
Ich setze mich auf einen Stuhl, während Ayden mir gegenüber auf dem Sofa Platz nimmt. Kate gesellt sich zu mir, und der Rest macht es sich auf Stühlen bequem oder quetscht sich irgendwie noch auf das Sofa.
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich mal in einer Bar sehe«, erklärt Alex ungeniert und starrt Kate an. Sofort erhält sie von Chrissy einen vernichtenden Seitenblick, den sie aber gar nicht wahrnimmt.
»Ich dachte, es könnte nett werden«, bringt Kate hervor.
»Oh ja, nett, das sind wir«, bestätigt Eric und stößt seinem Kumpel Steven feixend in die Seite.
»Allerdings«, sagt der. »Das wird ein richtig netter Abend.«
Ich verdrehe nur die Augen und ernte von Ayden ein verständnisvolles Grinsen.
»Ja, nett, aber mehr sicher auch nicht«, fährt Eric fort. »Ihr müsstet mal die Partys nach unseren Spielen erleben.« Sein Blick fällt in meine Richtung, und er fügt erklärend hinzu: »Wir spielen Football. Unsere Siegesfeiern sind legendär.«
»Wir versuchen schon seit Wochen, Ayden dazu zu bringen, ins Team einzusteigen«, mischt sich Steven ein und wendet sich direkt an ihn. »Du bist doch eindeutig ein sportlicher Typ. Du wärst bestimmt klasse, und die Mädels würden dir zu Füßen liegen.« Er hält kurz inne und korrigiert sich: »Noch mehr, als sie es ohnehin schon tun.«
»Ich würde dich zu gerne mal in einem Football-Jersey sehen«, flötet eines der blonden Mädchen. Ich glaube, das ist Lydia. Sie blinzelt mehrfach mit ihren falschen Wimpern, was wohl lasziv wirken soll, und wirft ihre lange, blonde Mähne zurück.
»Ja, das wäre toll«, mischt sich Nora ein. »Wir sind nämlich Cheerleader und würden dich zu gerne anfeuern.«
»Wir sind echt gut.« Lydia beugt sich vor und schenkt ihm ein aufreizendes Lächeln.
»Kann ich mir vorstellen. Aber leider ist Football nicht so mein Ding.«
»Hast du es denn überhaupt schon mal in einem Team versucht?«, fragt Steven. »Du solltest unserem jedenfalls eine Chance geben. Wirst sehen, bei uns läuft vieles anders.«
»Ich bin einfach nicht der Typ für so was«, erklärt Ayden.
»Ja, er ist eher von der nachdenklichen Sorte«, kann ich mir nicht verkneifen, »und wenn er Football spielen würde, wäre er nachts sicher zu k. o., um sich seinen Grübeleien zu widmen. Was würde dann nur aus dieser Welt werden?«
»Ich bin wirklich ein offenes Buch für dich«, stellt er süffisant fest.
»Tja, dann bin ich mal gespannt, was ich auf der letzten Seite finden werde.«
»Ich bin sicher, es wird ein Happy End sein«, erwidert er mit dieser rauchigen, festen Stimme.
»Kommt wohl ganz aufs Genre an. Wer weiß, vielleicht entpuppt sich das Buch auch als Thriller.«
Unsere Blicke sind nun vollkommen miteinander verflochten, eine elektrisierende Spannung liegt in der Luft. In einem Film würde man sicher sagen, dass es zwischen uns knistert. Aber so weit würde ich nicht gehen. Dennoch ist es unumstritten, dass da irgendwas ist, und auch mein pochendes Herz teilt deutlich mit, dass die Stimmung sich gewandelt hat.
»Ähm, soll ich Mister Hanson zu dieser Buchbesprechung dazuholen? Er wäre sicher mit Feuereifer bei Interpretationsfragen zur Stelle.« Alex schüttelt den Kopf. »Die zwei reden über Bücher, und das in einer Bar«, knurrt sie leise vor sich hin und nimmt noch einen Schluck aus ihrer Flasche.
»Also, wenn du auf Bücher stehst«, versucht es Lydia und rückt ein Stück näher an Ayden heran, »da kann ich dich total verstehen. Es ist auch echt wichtig, sich weiterzubilden. Nur dann kommen einem Ideen und … ähm … Gedanken. Also, man sieht es mir vielleicht nicht auf den ersten Blick an«, wieder wirft sie sich das Haar nach hinten, »aber ich bin auch echt voll … ähm … voll nachdenklich.«
Aydens Grinsen ist in diesem Moment phänomenal. Er versucht, ernst zu bleiben, und gleichzeitig kann man deutlich erkennen, dass er kurz davor ist, laut loszulachen.
»Ach ja? Das hätte ich tatsächlich nicht erwartet, immerhin bist du so extrovertiert und offen. Aber man kann eben von niemandem wissen, was in ihm vorgeht.«
Sie nickt bestätigend. »Also, ich befasse mich auch mit ganz vielen Themen und tüftele daran herum. Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber ich habe einen YouTube-Channel. Ich habe schon vierzigtausend Follower«, erklärt sie stolz in die Runde. »Es ist ein Beauty-Kanal, und ich bin echt ziemlich erfolgreich«, fügt sie hinzu, falls es irgendwer noch nicht mitbekommen haben sollte. »Aber da gibt es eine, die mir total Konkurrenz machen will. Chelsea heißt sie, und sie hat doch tatsächlich ein Video von mir schlecht gemacht und das nur…« Sie hebt abwehrend die Hand. »Das würde zu weit führen. Jedenfalls versucht sie, mir Fans abspenstig zu machen, und sagt ihnen, dass ich keine Ahnung hätte. Dabei ist sie es doch, die nur Müll erzählt. Sie behauptet tatsächlich, dass man Augenringe am besten mit einem guten Make-up wegbekommt. Dabei weiß doch jeder, dass man einen Concealer benutzt, der über die Foundation kommt.« Sie wedelt mit den Armen durch die Luft und schaut mich hilfesuchend an. »Oder? Ich meine, was würdest du machen, wenn du Augenringe hättest?«
Ich bin zunächst etwas überrascht, dass ausgerechnet ich diesen Monolog unterbrechen soll, aber ich zucke mit den Schultern und räume ein: »So lange schlafen, bis sie wieder weg sind, oder einfach dazu stehen? Immerhin musste ich mir die halbe Nacht um die Ohren schlagen, um sie zu bekommen.« Ich kann mir ein vielsagendes Grinsen nicht verkneifen und schaue zu Ayden hinüber.
Er lacht leise und schüttelt dabei amüsiert den Kopf. Er scheint auch der Einzige zu sein, der kapiert hat, dass das ein Scherz zwischen uns war. Wobei Kate mir mit finsterer Miene zu verstehen gibt, dass sie ebenfalls im Bilde ist.
»Ähm, na ja, die meisten wollen jedenfalls keine Augenringe haben«, greift Lydia den Faden wieder auf, was Ayden nur weiterlachen lässt. Auch wenn sie den Grund nicht ganz versteht, freut es sie sichtlich, dass sie zu seiner Belustigung beigetragen hat. Also versucht sie es weiter: »Ja, echt. Die meisten Frauen finden es absolut hässlich, mit solchen Tränensäcken herumzulaufen. Also, viele meiner Zuschauer …«
Kate zupft an meinem Ärmel und zischt mir leise zu: »Du solltest echt aufpassen, was du sagst. Die beiden sind zwar nicht die Hellsten, aber irgendwann kapieren sicher auch sie, dass du dich über sie lustig machst.«
»Allem Anschein nach, wird das aber noch ganz schön lange dauern.« Sie funkelt mich mahnend an, und ich lege ihr meine rechte Hand beruhigend auf die Schulter: »Mach dir keinen Kopf. Ich kann mich schon wehren und ich bin mir sicher, dass ich die beiden Hohlbirnen ohnehin nicht allzu oft sehen werde.«
»Falls du öfters hierher willst, wäre ich mir da nicht so sicher.« Kate wirft einen Blick durch den Laden und mustert ihn abschätzig. Was sie sieht, scheint ihr nicht allzu gut zu gefallen. Aber sie winkt sogleich ab. »Gegen ein bisschen Spaß ist ja nichts einzuwenden. Ich will nur, dass du aufpasst.« Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie mit diesem Satz auf die Mädchen oder auf Ayden anspielt.
»Mach ich, und jetzt lass uns noch etwas zu trinken holen.«
Ich stehe mit ihr auf und gehe zur Bar. Es dauert wie erwartet recht lange, bis wir unsere Getränke haben. Während ich meinen zweiten Mojito in den Händen halte, nippt Kate an ihrer Cola. Ich möchte, dass sie sich ebenfalls amüsiert. Immerhin habe ich die Vermutung, dass sie nicht allzu oft ausgeht. Darum reiße ich mich zusammen und lasse Lydia und Nora in Ruhe. Dennoch ist es ein amüsanter Abend, und je länger er andauert, desto lockerer wird auch Kate. Wir haben jedenfalls eine Menge Spaß, vor allem, nachdem Lydia und Nora sich zu einer anderen Gruppe gesellen und erst gegen drei Uhr morgens beschließen wir, uns auf den Heimweg zu machen.
»Mist, schon so spät«, flucht Alex und blickt noch mal auf ihr Smartphone. »Da können wir wohl eine ganze Weile warten, bis ein Nachtbus kommt.«
»Seid ihr alle mit dem Bus da?«, hakt Eric nach.
Ich nicke.
Die beiden Jungs schauen sich einen Moment an, dann grinsen sie breit. »Kein Problem, wir nehmen euch mit.«
»Ähm, mich nicht, danke. Das ist wirklich okay«, wehrt Kate sogleich ab. »Mir macht es nichts aus, zu warten.«
»Nichts da«, beschließt Steven. »Wir lassen dich doch nicht alleine an der Haltestelle stehen.«
»Wir sind aber zu viele«, gibt Chrissy zu bedenken. »Für fünf ist Platz, und wir sind sechs.«
»Also, ich bin zu besoffen, um Bus zu fahren«, gibt Alex freimütig zu.
Um dieser Diskussion ein Ende zu setzen, greife ich schließlich ein. »Ich bin noch einigermaßen fit und kann auch den Bus nehmen.«
»Du kannst mit mir fahren«, sagt Ayden plötzlich, und ich kann kaum glauben, was ich da höre.
Bevor ich etwas erwidern kann, klatscht Eric in die Hände. »Oh, super. Problem gelöst. Danke dir, Ayden.« Er wendet sich an den Rest der Gruppe und sagt: »Dann mal los.«
Kate wirft mir einen hilfesuchenden Blick zu, doch ich zucke nur entschuldigend mit den Schultern. Alex bemerkt ihre Sorge und hakt sich bei ihr unter. »Bleib einfach in meiner Nähe, ich pass schon auf dich auf.«
»Du solltest dich eher vor ihr in Acht nehmen. Sie hat ganz schön getrunken. Nicht, dass ihr im Auto schlecht wird«, warnt Chrissy grinsend.
»Ich bin hart im Nehmen«, quittiert Alex den Spruch. Ich sehe noch zu, wie die fünf in ein Auto steigen und losfahren. Ich bleibe mit Ayden zurück. Die Kühle der Nacht legt sich wie ein Mantel um mich. Der Anflug von Müdigkeit, der mich seit einigen Stunden allmählich überkommen hat, ist mit einem Mal verschwunden.
»Und wo ist dein Auto?«, will ich wissen und folge Ayden, der um die Ecke geht, wo sich weitere Parkplätze befinden.
»Wer hat was von Auto gesagt?«, fragt er und bleibt vor einem Motorrad stehen, aus dessen Gepäckfach er einen Helm hervorholt. Er wirft ihn mir zu, und ich fange ihn perplex auf. Es ist eine schwarzlackierte Maschine, die alles andere als leicht aussieht. Mehr fällt mir dazu nicht ein. Ich habe noch nie auf einem Motorrad gesessen und hatte es eigentlich auch nicht vor. Nachrichten von schweren Unfällen geistern sofort durch meinen Kopf, ich sehe Bilder von Fahrern, die sich so sehr in die Kurve legen, dass sie beinahe den Asphalt berühren. Und ich soll mich da draufsetzen?
»Was ist?«, will er wissen, nachdem er seinen Helm aus seinem Rucksack geholt hat und ich noch immer zögernd dastehe.
»Ich hätte nur nicht gedacht, dass du Motorrad fährst.«
»Das ist die einzig adäquate Weise, sich durch San Francisco zu bewegen«, erklärt er. Ja, der Verkehr hier in der Stadt hat es schon in sich, und mit dem Motorrad ist man weitaus wendiger.
Ayden nickt mir zu. »Nun komm schon, oder willst du hier übernachten?«
Ich zögere noch kurz, aber letztendlich habe ich ohnehin keine andere Wahl. Mit einem schweren Seufzen folge ich ihm und setze mich hinter ihn auf die Maschine. Ich lege ein wenig zaghaft meine Arme um ihn, woraufhin er nach meinen Händen greift und sie ein Stück fester um seinen Bauch zieht.
»Halte dich gut fest«, sagt er, und ich verstärke meinen Griff um ihn. Mein Gesicht liegt nun fast an seinem Rücken. Sein wundervoller Duft steigt mir in die Nase. Zum Glück habe ich gerade andere Probleme, als dass ich mich damit beschäftigen könnte.
Er startet die Maschine, und wir fahren in langsamem Tempo vom Parkplatz, sodass ich mich ein wenig an die Bewegungen des Motorrads gewöhnen kann. Nachdem wir auf die Straße gebogen sind, beschleunigt er. Ich muss kurz schlucken. Geschmeidig und wendig fährt Ayden die Straße entlang, und auch wenn ich noch immer ein wenig Angst spüre, beginne ich, mich langsam zu entspannen. Nach einer Weile muss ich sogar zugeben, dass es schon etwas hat. Ich schaue nach vorne zu Ayden, der konzentriert fährt und dessen Wärme ich direkt unter meinen Händen fühle. Ich wage kaum, meine Finger zu bewegen, denn jedes Mal spüre ich Aydens Körper deutlich unter ihnen.
Ich versuche, mich abzulenken, mir nicht vorzustellen, was unter dem Shirt wartet – denn im Grunde weiß ich es dank der Schwimmstunde nur allzu genau. So lasse ich meinen Blick über die Umgebung schweifen, schaue den vorbeiziehenden Laternenmasten hinterher und starre in den nachtdunklen Himmel.
Ayden wirft immer mal wieder einen Blick hinter sich, scheint sich vergewissern zu wollen, dass es mir gut geht. Irgendwann schaut er einen Moment länger zurück, und erst jetzt bemerke ich, wie sich die Maschine immer weiter beschleunigt. Es dauert nur wenige Sekunden, bis sie eine Geschwindigkeit erreicht hat, die mir eindeutig zu schnell ist. Ich fühle mich wie auf einer Rennstrecke, der Wind knallt mir entgegen und ich muss mich hinter Aydens Rücken kauern, um Schutz zu suchen. Als wir den Kamm eines Hügels erreichen, macht die Maschine einen Sprung, und für kurze Zeit fliegen wir durch die Luft, nur um dann wieder auf der Straße zu landen und in halsbrecherischem Tempo weiterzurasen. Ich schreie vor Schreck auf und habe das Gefühl, meine letzte Stunde hätte geschlagen. Das hat Ayden also gemeint, als er sagte, dies sei die einzig adäquate Weise, sich durch San Francisco zu bewegen. Klar, mit dem Auto kann man die Hügel natürlich bei Weitem nicht so gut als Sprungschanze nutzen.
Noch einmal schaut er hinter sich. Ich habe das Gefühl, sein Blick hat etwas Düsteres. Als wir erneut auf einen Hügel zuhalten, schreie ich bereits im Voraus und kralle mich so fest in sein Shirt, dass er meine Fingernägel durch den Stoff spüren muss. »Willst du uns umbringen?« Mein Einwand kommt zu spät, wir fliegen bereits wieder, landen und sausen um die nächste Kurve. Wieder ein Blick zu mir, und nun wirken seine Augen wie immer. Freundlich und ein wenig … belustigt.
»Tut mir sehr leid. Ich habe ganz vergessen, dass ich einen Beifahrer habe.«
Ich funkele ihn wütend an. »Und was hast du gedacht, was das für Schreie sind? Polizisten, die gerade die Verfolgungsjagd aufgenommen haben?«
Er lacht auf diese wundervolle Weise. »Solange noch keine Pistolenkugeln an uns vorbeifliegen, sollte alles gut sein.«
Ich schlucke den bissigen Kommentar hinunter, der mir auf der Zunge liegt. Ich bin einfach zu erleichtert, dass Ayden die Maschine wieder drosselt und in erträglichem und vor allem vorgeschriebenem Tempo durch die Stadt fährt.
Als ich unsere Straße sehe, atme ich erleichtert auf. Ich zeige auf unser Haus, und Ayden hält an. Mit zittrigen Knien steige ich vom Motorrad.
»Vielen Dank fürs Bringen und dass du dafür gesorgt hast, dass ich es auch überlebe. Knapp genug war es jedenfalls.«
»Du musst nur öfter mal mitfahren, dann gewöhnst du dich daran«, sagt er und lehnt sich auf dem Motorrad ein wenig in meine Richtung.
»Ich glaube nicht, dass man sich an Nahtoderfahrungen gewöhnen sollte«, gebe ich zu bedenken.
»Tja, vielleicht lernt man gerade dann, das Leben und seine Vorzüge zu schätzen.« Er schaut mich vielsagend an und hebt zum Abschied die Hand. »Hat Spaß gemacht, hab eine gute Nacht.« Damit wendet er die Maschine und braust los. Er ist wieder mal so schnell, dass er innerhalb von Sekunden verschwunden ist. Dennoch bin ich mir sicher, dass wir eben noch weitaus schneller waren.
Ich schüttele nur den Kopf und muss über mich selbst lachen. Ich und Motorradfahren. Im Geiste gehe ich die Fahrt noch mal durch, während ich die Haustür aufschließe.
In diesem Moment merke ich, dass irgendetwas nicht stimmt. Etwas zwickt und zieht an meinem Oberschenkel. Ich habe Angst, in meine Tasche zu greifen, aber dennoch setzen sich meine Hände in Bewegung. Ich weiß, dass gleich etwas Fürchterliches geschehen wird.




Kapitel 11
Im ersten Moment hoffe ich noch, dass dieses Flattern von meiner Hand ausgeht, immerhin zittert sie gerade ziemlich. Aber das tut sie leider nur, weil sich der Gegenstand in meiner Tasche bewegt. Ja, es steht außer Frage, der Schlüssel, den ich aus Fridas Schrank gezogen habe, hat ein Eigenleben entwickelt.
Hastig überquere ich die Schwelle und schließe die Tür hinter mir zu. Dann lehne ich mich mit donnerndem Herzen dagegen und ziehe den Schlüssel ganz langsam aus meiner Tasche. Er bewegt sich – bin ich verrückt geworden? –, und dieses kleine Ding hat ordentlich Kraft. Es versucht, sich mit Feuereifer aus meiner Hand zu winden. Oh Gott, wie weit ist es nur mit mir gekommen? Ich spreche einem Gegenstand so etwas wie einen eigenen Willen zu!
Ich öffne ein ganz klein wenig die Hand, gerade genug, um den Schlüssel sehen zu können, ohne die Kontrolle über ihn zu verlieren. Ich schüttele nur fassungslos den Kopf. Der Schlüssel ist nicht länger bronzefarben. Ein silbriges Glühen geht von ihm aus. Und das ist nicht die einzige Veränderung. Er hat zudem an jeder Seite zwei hauchzarte Flügel, die perlmuttfarben schimmern. Fast sieht er aus wie eine filigrane Libelle. Ich öffne die Hand ein wenig mehr, und sein heller Schimmer erfüllt den Raum. Mein Kopf ist wie leer gefegt, ich kann einfach nicht verstehen, was hier vor sich geht.
Plötzlich endet das Leuchten. Als wäre nie etwas geschehen, liegt der Schlüssel leblos in meiner Hand. Ich öffne sie ganz, berühre das kalte Metall mit dem Finger, stupse den Schlüssel sogar kurz an. Aber er scheint nur noch ein ganz normaler Schlüssel zu sein. Habe ich mir das alles nur eingebildet? Leide ich unter Wahnvorstellungen? Ich schüttele den Kopf, als der Schlüssel mit einer unfassbar schnellen Bewegung aus meiner Hand schießt. Ich kann es nicht fassen, stehe für einen kurzen Moment vollkommen fassungslos da, dann laufe ich los. Die kleinen, glitzernden Flügel schlagen so schnell, dass ich der Bewegung mit den Augen nicht folgen kann. Dafür leuchtet er umso stärker. Ich biege um die Ecke und sehe, wie er ins obere Stockwerk jagt – genau auf mein Zimmer zu. Die Tür steht offen, und er rast hinein.
Mit bebendem Herzen folge ich ihm und sehe mich verdutzt im Raum um. Im Grunde hat sich nichts verändert, alles steht noch an Ort und Stelle. Aber obwohl kein Licht an ist, ist es hier strahlend hell. Ein bläulich-silbernes Glühen erfüllt das Zimmer. Es kommt aus dem Bild, das über meinem Bett hängt. Das Fenster, hinter dem sich der Schrank mit dem gemalten Schlüssel befindet, sendet dieses unfassbare Strahlen aus. Genau davor schwebt mein Schlüssel. Langsam und bedächtig nähert er sich dem Bild. Mit jedem Zentimeter, den er zurücklegt, wird das Licht stärker. Und irgendetwas verändert sich auch an dem Bild. Ganz vorsichtig gehe ich ein paar Schritte heran und schnappe ungläubig nach Luft. Das aufgemalte Fenster verändert die Form und bildet langsam etwas, das aussieht wie ein Schlüsselloch. Ja, nun ist es eindeutig. Und der Schlüssel schwebt in sanften Auf- und Ab-Bewegungen genau darauf zu.
Instinktiv strecke ich meine Hand nach dem silbrig leuchtenden Schlüssel aus. Alles in mir verlangt danach, ihn noch einmal zu berühren. In dem Augenblick, als meine Hand sich um ihn schließt, bricht die Welt um mich herum in gleißendem Licht zusammen. Ich sehe noch, wie sich etwas vor mir öffnet – ich glaube, zu erkennen, dass es eine Tür ist, doch es geschieht alles so schnell. Überall ist Licht, und ich spüre, wie ich falle. Ich falle und falle und falle. Ein Schrei gleitet durch meine Kehle, mein Körper bereitet sich auf den Aufprall vor. Doch mit einem Mal werde ich von irgendetwas abgebremst, weshalb der Aufschlag auf dem Boden kaum der Rede wert ist.
Ich öffne die Augen und vergesse, Luft zu holen. Es ist düster, ich kann weder Wände noch eine Decke erkennen. Dafür stehen unzählige Türen um mich herum. Sie haben die unterschiedlichsten Größen, Formen und Farben und stehen vollkommen wirr in dem riesigen Raum. Einige hängen sogar in der Luft, schmale Treppen führen zu ihnen hinauf. Ich kann nicht sagen, wie lange ich nur dasitze, unfähig mich zu bewegen. Ich spüre die kühle Luft, sehe das Leuchten, das von den Türen ausgeht und die Dunkelheit ein wenig vertreibt. Wo bin ich nur gelandet? Das ist die einzige Frage, die immer und immer wieder durch meinen Kopf wandert. Träume ich? Hatte ich einen Unfall und liege nun in so etwas wie einem Koma?
Der Schlüssel liegt noch immer in meiner Hand. Ich klammere mich an ihm fest, denn ich bin mir sicher, dass er mich hierhergebracht hat. Vielleicht kann ich mit ihm auch wieder zurückgelangen?
Ich öffne die Hand. Langsam schwebt er zwischen meinen Fingern hervor. Kurz habe ich Angst, er könnte einfach wieder davonrasen, doch er bleibt bei mir, schwebt an meiner Seite und scheint nicht fortzuwollen.
Auch wenn es mir unendlich schwerfällt, ich werde mich bewegen müssen. Ganz langsam komme ich auf die Füße. Wenn ich hier stehen bleibe, wird sich nichts verändern, und irgendwie muss ich wieder von hier fortkommen, wo auch immer ich gerade bin.
Also setze ich einen Fuß vor den anderen, höre nur die Geräusche meiner eigenen Schritte. Ansonsten ist da lediglich Stille, die sich eisenschwer um mein Herz schlingt. Das ist der schlimmste Albtraum, den ich je hatte, denke ich noch, während ich an einer Tür nach der anderen vorbeigehe. Manche Türen sind eckig, andere sind rund, sie sind grün, blau, rot oder braun. Einige sind schief und sehen unfassbar alt aus, wieder andere sind so riesig, dass ich mich frage, wer kräftig genug sein soll, um sie aufzustemmen. Doch eines haben sie alle gemeinsam: Sie sind aus Holz gefertigt. Mir wird schnell klar, dass ich der einzige Mensch hier bin, und zugleich keimt ein grauenhafter Gedanke in mir auf: Was, wenn sich hier noch etwas anderes herumtreibt? Etwas, das nicht menschlich ist?
»Ich habe einfach zu viele Horrorfilme gesehen«, murmele ich leise vor mich hin und muss mich sofort berichtigen: »Aber in einem riesigen Raum mit Tausenden von Türen zu sich zu kommen, ist auch nicht normal.«
Ich schaue mich noch einmal um, und als ich nach rechts blicke, ist da urplötzlich dieses … Gefühl. Es lässt sich nur ganz schwer in Worte fassen. Es ist wie ein Ziehen, wie ein inneres Brennen, das meinen ganzen Körper erfasst. In Sekundenbruchteilen überfällt es mein komplettes Inneres und wird zu absoluter Gewissheit. Ich drehe mich um und gehe in die Richtung weiter, als würde ich von einer unsichtbaren Kraft gezogen. Keine Ahnung, woher ich es weiß, aber mir ist mit jeder Faser meines Körpers klar, dass dies die richtige Richtung ist.
Schließlich stehe ich vor einer braunen, unscheinbaren Tür. Sie hat ein paar Macken, hier und da ist etwas Holz abgesplittert und der Messinggriff wirkt auch schon etwas angelaufen. Nichts an dieser Tür erklärt meine Aufregung, das Gefühl von Glück, und dennoch weiß ich, dass ich richtig bin. Ich greife nach dem Schlüssel, der weiterhin neben mir schwebt. Er leistet keinerlei Widerstand und lässt sich problemlos in das Schloss stecken. Ich drehe ihn, und mit einem Klicken springt das Schloss auf. Mit donnerndem Herzen öffne ich die Tür und trete hindurch.
Feuchte Luft umgibt mich, Nieselregen kitzelt meine Haut, und ich höre das Rauschen des Windes, der durch Bäume streicht. Es hört sich fast wie ein leises Säuseln an. Der Boden unter meinen Füßen besteht aus Erde, an manchen Stellen wächst nasses Gras. Ich stehe auf einer Art Lichtung, um mich herum sind dichte Wälder. Die dunklen Baumkronen wogen im Wind und werden von fahlem Mondlicht beschienen, sodass sie nicht mehr gar so düster erscheinen. Einige Meter vor mir wabert Nebel über den Boden und legt einen silbrigen Schleier über alles, was er erreichen kann.
Ich spüre keine Angst. Auch das leise Rascheln, das in einem dichten Gebüsch vor mir zu hören ist, beunruhigt mich nicht. Ich bleibe einfach stehen und harre dem, was da kommen mag.
Und es kommt tatsächlich etwas. Zunächst erkenne ich nur etwas Rötliches, dann kleine, schwarze Ohrenspitzen und eine ebenso dunkle Nase. Ein kleiner Fuchs schleicht mit bedächtigen Schritten auf mich zu. Seine Augen sind von einem glühenden Grün und schauen mich so intensiv an, dass es mir unmöglich ist, auch nur einen Atemzug zu tun. Sein Schwanz wedelt aufgeregt durch die Luft … nein, nicht sein Schwanz, seine Schwänze. Es sind drei.
»Ein dreischwänziger Fuchs«, höre ich meine Stimme sagen. Sie erscheint mir unheimlich fern und absolut fremd. Dieses eigenartige Tierwesen und ich sind beide außerstande, den Blick vom anderen abzuwenden. Ganz langsam kommt der Fuchs auf mich zu. Als er direkt vor mir steht, legt er den Kopf leicht schief und starrt mich erwartungsvoll an. Ich gehe in die Hocke und lege meine Hand auf seinen weichen Kopf. Ganz vorsichtig streichele ich ihn, was er mit einem leisen Schnurren quittiert. Ich bin mir sicher, dass Füchse solche Laute eigentlich nicht machen können, aber üblicherweise haben sie auch keine drei Schwänze.
Der Fuchs schmiegt sich in meine Hand und schaut mich mit seinen wachen, intelligenten Augen an. Dann wendet er sich ab und geht in Richtung der Tür, aus der ich gekommen bin. Er dreht sich noch einmal nach mir um, und ich weiß, dass ich ihm folgen muss. Gemeinsam gehen wir in den Raum mit den vielen Türen zurück. Zielstrebig schreitet das Tier vor mir her, dreht sich immer wieder um, um sich zu vergewissern, dass ich ihm auch folge.
Das alles ist so unwirklich, so unvorstellbar, dass es sich nur um einen Traum handeln kann. Um diese Wunschvorstellung nicht zu ruinieren, dränge ich den Regen und den Wind, den ich auf meiner Haut gefühlt habe, besser aus meinen Gedanken.
Der Fuchs gibt kein Geräusch von sich. Seine weichen Pfoten sind nicht zu hören, ganz im Gegensatz zu meinen Schritten. In diesem Moment fällt mir auf, dass da noch etwas ist. Ein Ziehen und Schlurfen, als würde etwas über den Boden geschleift werden. Ich lausche, höre meinen stockenden Atem, den ich ruhig zu halten versuche. Wieder dieses Geräusch. Da wird mir klar: Es sind Schritte und sie kommen in unsere Richtung. Auch der kleine Fuchs scheint sie zu hören und dreht sich kurz um. Wieder sucht er meinen Blick und seine Augen sehen dieses Mal ernst aus. Mit einem schnellen Satz springt er los und galoppiert voraus. Ich renne ihm nach, versuche, Schritt zu halten und ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Die Geräusche hinter uns werden lauter, sie kommen immer näher. Nun höre ich auch rasselnden Atem und ein schweres Keuchen. Ich habe Angst, unfassbare Angst, denn ich weiß, dass hinter mir der Tod lauert.
Der Fuchs hastet eine Treppe hinauf, wartet auf einer Stufe auf mich und sieht zu mir herab. Ich renne ihm so schnell hinterher, wie ich kann. Die Treppe scheint sich endlos zu ziehen, und ich achte nicht auf die todbringende Tiefe unter mir. Wir sind so hoch, so unendlich hoch. Hier gibt es kein Geländer, nur schwarzes Nichts um uns herum, in dem das Leuchten einiger Türen zu sehen ist. Am Ende der Treppe sehe ich eine Tür. Mit zitternden Knien folge ich dem Fuchs. Je höher wir kommen, desto langsamer werden wir. Ich habe Angst, so große Angst, zu fallen. Aber da ist noch der Verfolger, der weiterhin hinter uns herjagt und immer näher kommt.
Der Fuchs steht nun vor der Tür, wartet auf mich. Mit einem letzten Sprung wuchte ich mich die Stufe hinauf, strecke meine Hand mit dem Schlüssel aus, stecke ihn ins Schloss. Während ich ihn drehe, stoße ich die Tür auf und schaue hinter mich. Ein dunkles Gesicht, verzerrt, entstellt, mit riesigen Zähnen und schwarzen, toten Augen blickt mich an. Ein langer, dürrer Arm streckt sich mir entgegen, versucht, mich zu packen, doch da falle ich mit dem Fuchs auch schon durch die Tür. Instinktiv gebe ich ihr einen kräftigen Stoß, und während ich ins Nichts sinke, sehe ich, wie sie sich schließt.
Erleichterung durchströmt mich und etwas wie Frieden. Ich schließe die Augen und hoffe, dass ich diese dunkle Welt nie wieder betreten muss.




Kapitel 12
Sonnenlicht dringt durch meine geschlossenen Lider, und ich gähne. Ich strecke mich und drehe mich zur Seite, damit ich noch etwas länger schlafen kann. Es ist einfach zu gemütlich im Bett und ich bin hundemüde. Schemenhafte Bilder drängen an die Oberfläche meines Bewusstseins; ein Raum mit unendlich vielen Türen, ein kleines, seltsames Fuchswesen und – damit der Albtraum perfekt ist – ein dunkler Verfolger. Ich muss lächeln und frage mich, wie mir nur solche Dinge in den Sinn kommen können. Ein Traumforscher hätte sicher große Freude an mir.
Ich wickele mich fester in die Decke ein und blinzele kurz mit den Augen. Tageslicht blendet mich, ich erkenne einen roten Fleck mit etwas Schwarzem in der Mitte. Ich schließe erneut meine Lider, will mich noch einmal umdrehen, als mir klar wird, dass mit dem Bild irgendetwas nicht stimmen kann. Sofort reiße ich die Augen auf und schaue in das Gesicht eines Fuchses. Er sitzt auf meinem Bett und starrt mich an, als sei es das Normalste auf der Welt.
Ich kann nicht verhindern, dass ich kurz aufschreie und einen riesigen Satz nach hinten mache. DA IST EIN FUCHS IN MEINEM BETT! Ich kann es einfach nicht glauben. Meine Augen zu reiben, würde nichts bringen, da bin ich mir sicher. Dieses Tier ist echt, und die drei Schwänze, die nun aufgeregt durch die Luft wackeln, bezeugen, dass es der Fuchs aus meinem Traum ist. Und das wiederum bedeutet, dass ich nicht geträumt habe!
»Das … der Raum … und die Türen … und der Verfolger!« Hektisch schaue ich mich im Zimmer um, doch natürlich ist die finstere Gestalt uns nicht bis hierher gefolgt.
»Ich habe die Tür hinter mir verschlossen«, erinnere ich mich und schaue zu dem Bild meiner Großtante. Das Schlüsselloch ist verschwunden – und da fällt es mir siedendheiß ein: der Schlüssel! Sofort schaue ich mich suchend um, doch auf den ersten Blick ist er nirgends zu sehen. Auch auf dem Boden finde ich ihn nicht. Erst als ich anfange, alles aus meinem Bett zu schmeißen – der Fuchs springt von alleine auf den Boden –, sehe ich ihn unter meinem Kopfkissen. Ich beschließe, dass es wohl besser ist, ihn bei mir zu tragen, hole ein Lederband aus meinem Schmuckkästchen, binde ihn daran fest und hänge ihn mir um den Hals. Vorsorglich schiebe ich ihn unter mein Hemd. So, erstes Problem gelöst. Ich schaue zu dem Fuchs, der vor dem Bett sitzt und mich weiterhin abwartend anstarrt.
»Was bitte schön mache ich jetzt mit dir? Ich kann dich nicht mal als riesige Katze oder eigenartigen Hund ausgeben – deine drei Schwänze sind einfach zu auffällig.« Ob ich ihn in die Welt in dem Bild zurückbringen kann? Vielleicht lässt sich der Durchgang mit dem Schlüssel erneut öffnen? Aber will ich wirklich zurück? Was, wenn dort dieses grässliche Wesen lauert? Es ist eine Option, die ich mir als letzten Ausweg bewahren sollte.
»Am besten, ich versuche erst mal, mehr über dich in Erfahrung zu bringen.«
Der Fuchs schaut mich an, als könnte er jedes Wort verstehen, und dennoch macht er keine Anstalten, mir mit meinen Problemen weiterzuhelfen.
Ich setze mich also aufs Bett, werfe noch einmal einen Blick auf dieses eigenartige Tier. »Du kannst nicht zufällig sprechen, oder? Das könnte mir nämlich einige Stunden Arbeit ersparen.« Wir schauen uns an, ich erwartungsvoll, der Fuchs wohl eher etwas irritiert – wenn ein Tier denn überhaupt so schauen kann. Ich seufze: »Also gut. Dann muss ich mir meine Fragen wohl selbst beantworten.« Ich nehme meinen Laptop zur Hand. Der Fuchs rollt sich derweil vor meinem Bett zusammen. Er scheint verstanden zu haben, dass in nächster Zeit nichts Aufregendes passieren wird.
Bei meinen Nachforschungen finde ich nur wenig Hilfreiches heraus. In der japanischen Mythologie kommen dreischwänzige Füchse vor – sogenannte Kitsune. Ihnen werden allerhand Fähigkeiten zugesprochen: Allem voran sollen sie in der Lage sein, menschliche Gestalt anzunehmen. Ich schaue kurz zu dem Fuchs hinüber und es schaudert mich ein wenig. Allein der Gedanke, dieses Wesen könnte sich plötzlich in einen Menschen verwandeln, ist irgendwie gruselig. Oftmals werden sie zu hübschen Frauen, aber auch kämpferische junge Männer scheinen unter ihnen beliebt zu sein. Außerdem sollen sie mit Schwanz oder Schnauze Flammen entstehen lassen können. Oftmals bedienen sie sich auch der Kunst der Illusion, fliegen oder nehmen sogar von Menschen Besitz. Unter ihnen soll es sowohl gute als auch böse Kitsune geben, wobei die Geschichten um die freundlichen Füchse doch überwiegen. Je stärker und älter diese Wesen sind, desto mehr Schwänze haben sie. Neun Stück soll die höchste Anzahl sein.
»Heißt das, du bist noch recht jung und musst noch lernen, oder ist das alles nur Unfug?« Ich mustere das Tier, das es sich auf seinen Pfoten bequem gemacht hat und vor sich hin döst. »Falls du dich wirklich in einen Menschen verwandeln kannst, tu mir den Gefallen und mach es gleich. Wenn mitten in der Nacht jemand in meinem Zimmer steht, bekomme ich einen Herzinfarkt, wirklich.« Ich warte, dass der Fuchs irgendetwas macht. Doch er hebt nur den Kopf und schaut mich an. Etwas Wissendes liegt in seinem Blick, und ich habe erneut das Gefühl, er hätte mich verstanden.
»Bitte, bitte, nicht verwandeln«, murmele ich vor mich hin und schaue zur Uhr. »Mist schon zehn«, stelle ich fest. Meine Mom hatte Nachtschicht und wird bald aufstehen, um mit mir zu frühstücken. Meistens legt sie sich danach noch mal kurz hin.
»Du bleibst hier«, erkläre ich dem Fuchs und hebe warnend den Finger. »Ich mache nur schnell Essen.« Dabei fällt mir ein: »Musst du auch etwas essen? Trinken? Hast du Hunger?« Keine Antwort. Brauchen diese Tiere überhaupt Nahrung, und wenn ja, was? »Ich habe jedenfalls keine Lust, für dich Mäuse zu fangen.« Ich mustere ihn nochmals. »So wie du aussiehst, schaffst du das sicher selbst.« Oh Mann, hoffentlich finde ich nicht bald Überreste von toten Mäusen unter meinem Bett. Ich kann ihn unmöglich behalten. Wie soll ich bitte mit einem dreischwänzigen Fuchs, der eventuell sogar noch mehr Schwänze bekommt, ein normales Leben führen?
Ich mache schnell das Frühstück und blicke immer wieder Richtung Treppe in der Angst, der Fuchs könnte auftauchen. Doch bislang hat er mich offenbar verstanden und kommt meiner Anordnung nach.
Ich brühe gerade frischen Kaffee auf, als meine Mutter in ihrem Schlafanzug nach unten kommt. Sie sieht noch ziemlich müde aus, was kein Wunder ist, da sie erst vor wenigen Stunden nach Hause gekommen ist.
»Wie war die Nacht?«, frage ich und reiche ihr eine Tasse Kaffee.
Sie seufzt und reibt sich die Augen. »Es war eine Menge zu tun. Herzinfarkt, eine akute Blinddarmentzündung, die sofort operiert werden musste, ein Mann hat sich unter Alkoholeinfluss eine schwere Schnittverletzung zugefügt. Und zwei ältere Patienten mit Verdacht auf Schlaganfall.«
»Hört sich wirklich nach einer harten Nacht an.«
»Ich werde mich gleich noch hinlegen. Heute Mittag können wir etwas unternehmen.«
»Ich muss in die Stadt, meine Brille abholen«, erkläre ich.
»Gut, das können wir ja zusammen machen. Vielleicht noch etwas shoppen und in der Mall was essen?«
»Hört sich gut an.« Ich werfe erneut einen Blick zu den Treppen. Vermutlich ist es keine gute Idee, einen dreischwänzigen Fuchs für mehrere Stunden im Haus einzusperren.
»Ich muss noch für Englisch einen Aufsatz schreiben, und lernen wäre auch nicht schlecht. Bis zum ersten Test dauert es sicher nicht mehr lange.«
»Wir müssen ja nicht ewig wegbleiben«, meint sie und ich nicke.
Ich kann mein Frühstück gar nicht richtig genießen, beiße hastig von meinem Bagel ab und schütte den Kaffee regelrecht in mich hinein. Die ganze Zeit kann ich nur an eines denken: Was treibt der Fuchs dort oben? Ist er noch da? Hat er vielleicht mein Zimmer verwüstet?
Meine Mom steht auf. »Ich bin ziemlich müde. Ist es okay, wenn du den Tisch abdeckst?« Ich nicke, und während sie nach oben geht, räume ich in Windeseile die Sachen vom Tisch, werfe das Geschirr in die Spülmaschine und schleudere den Aufschnitt in den Kühlschrank. Meine Füße können mich gar nicht so schnell die Treppe hinauftragen, wie ich möchte. Als ich im Flur ankomme, bleibt für einen Moment mein Herz stehen. Meine Zimmertür steht offen. Ich renne hinein und schnappe nach Luft. Meine Mutter steht mitten im Raum. Mein Kopf sucht verzweifelt nach irgendwelchen Erklärungen: Das ist nur eine etwas größere Katze, die mir zugelaufen ist. Wie du siehst, hat sie eine kleine Fehlbildung, daher die drei Schwänze. Aber fällt doch gar nicht so sehr auf, findest du nicht? Mir ist klar, dass sie das niemals glauben wird und so stehe ich mit offenem Mund da, sehe vermutlich aus wie ein Fisch, der an Land nach Atem ringt, und bekomme keinen Ton heraus. Aber das ist auch gar nicht nötig. Denn der Fuchs ist nirgends zu sehen.
»Ich wollte noch kurz die Waschmaschine anstellen«, erklärt meine Mom und hebt den Korb mit der Schmutzwäsche hoch. »Hast du noch mehr Sachen?« Ich schüttele den Kopf, und sie geht in den Flur. »Kannst du die Wäsche nachher aufhängen? Ich leg mich jetzt schlafen.«
Ich nicke, dann fällt die Tür hinter ihr ins Schloss und ich schaue mich suchend im Zimmer um.
»Fuchs? Bist du noch da?«
Was mache ich, wenn er weg ist? Muss ich ihn suchen gehen? Zettel aufhängen? Auf jeden Fall kann ich ihn nicht alleine auf der Straße herumirren lassen.
Plötzlich bemerke ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Der Fuchs kriecht unter meinem Bett hervor. Er scheint jedenfalls nicht dumm zu sein und zu wissen, wann es besser für ihn ist, sich versteckt zu halten.
»Das hast du gut gemacht«, sage ich zu ihm und setze mich erleichtert auf den Boden. Sofort kommt er zu mir und schmiegt sich an mich. Ich kraule ihn kurz, dann rollt er sich neben mir zusammen und schläft ein.
Ich bin erleichtert, doch zugleich will die Anspannung einfach nicht richtig von mir abfallen. Zu viele Fragen treiben mich um. Was ist das nur für ein Wesen? Und was macht es hier?
Ich hole dem Fuchs erst mal eine Schale mit Wasser sowie etwas Schinken aus der Küche und stelle ihm beides hin. Er öffnet die Augen, schnuppert kurz, sieht mich an und nimmt tatsächlich ein paar Happen.
Gut, er wird trotz meiner Unwissenheit schon mal nicht verhungern. Da mir nichts anderes einfällt, versuche ich, in den normalen Alltag zurückzufinden, und setze mich an meine Hausarbeit in Englisch. Wie erwartet schweifen meine Gedanken aber immer wieder ab.
Noch ehe ich mich versehe, bin ich wieder im Internet und suche nach japanischen Begriffen. Bei dem Wort „Nacht“ bleibe ich schließlich hängen, und es durchfährt mich wie ein Blitz. Wir haben uns in einer Nacht kennengelernt. In einer schicksalhaften Nacht. Ich muss grinsen. Ja, genau so fühlt es sich an. Diese Begegnung war sicher nicht zufällig. Vielleicht bin ich die Sache falsch angegangen. Ich sollte nicht weiter versuchen, etwas über das Wesen herauszufinden, sondern vielleicht darüber, wie und wo ich es getroffen habe. Ich sehe zu dem Bild meiner Großtante. Möglicherweise ist dies der Schlüssel zu meinen Fragen.
Aber zunächst gehe ich zu dem Fuchs und strecke langsam die Hand aus. Ganz vorsichtig berühre ich sein warmes, weiches Fell, und etwas wie Ruhe überkommt mich.
»Na, was meinst du, Kleiner? Auch wenn wir nicht für immer zusammen in diesem Zimmer wohnen können, brauchst du fürs Erste einen Namen. Wie wäre es mit Yoru? Das ist das japanische Wort für Nacht. Passt doch ganz gut, findest du nicht?«
Er hebt seinen Kopf und blickt mich an. Seine smaragdgrünen Augen faszinieren mich. Es liegt so viel Verständnis, so viel Tiefe darin, als könnte er in meine Seele schauen. Dann legt er seinen Kopf in meine Hand und schließt entspannt die Augen. Es ist, als wolle er mir sein Einverständnis geben, und ein Gefühl der Freude überkommt mich. Yoru, denke ich und streichele den Fuchs weiter. Ich bin gespannt zu erfahren, warum du an meiner Seite bist. Denn an einen Zufall glaube ich längst nicht mehr.




Kapitel 13
Ich bin froh, als mir der Optiker die reparierte Brille reicht. Die Kontaktlinsen haben mich wirklich sehr gestört und meine Augen gereizt. Kaum habe ich die Brille aufgesetzt, fühle ich mich deutlich wohler und entspannter. Das spürt auch meine Mutter.
»Hattest du in letzter Zeit wieder Beschwerden?«
»Nicht der Rede wert«, antworte ich, doch sie sieht mich misstrauisch an. »Mach dir keine Sorgen.« Ich möchte die wenigen Stunden mit meiner Mutter genießen und keine Probleme wälzen, die sich ohnehin nicht lösen lassen. Ich habe nun mal diese Beeinträchtigung, und vielleicht haben die Ärzte recht und sie geht irgendwann von alleine weg.
Ich schaue auf die Uhr, es ist bereits nach zwei. Meine Mom und ich haben auf dem Weg zum Optiker noch ein paar Geschäfte angesehen, hier und da einen Pullover oder eine Hose anprobiert. Nun ist Yoru bereits seit über zwei Stunden alleine und ich frage mich, wie lange man einen Fuchs unbeaufsichtigt in einer Wohnung lassen kann. Nun gut, einen wilden, frei lebenden Fuchs sicher nicht lange, aber Yoru ist ganz sicher kein gewöhnliches Wildtier.
»Wollen wir was essen gehen?«, schlage ich vor und hoffe, dass ich mich danach loseisen und wieder nach Hause gehen kann. Diese Tage mit meiner Mom sind selten, weshalb es mir nicht leichtfällt, die Zeit mit ihr zu verkürzen. Doch die Sache mit Yoru brennt mir unter den Nägeln.
»Wie läuft es denn in der Schule? Machen die Mädchen noch immer Probleme?«, möchte meine Mutter wissen. Wir sind zu einem der Imbisse in der Mall gegangen und lassen uns das ungesunde, fettige Essen schmecken.
Ich greife zu ein paar Pommes und sage: »Nein, bislang ist alles gut.«
Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Ich hoffe, das bleibt auch so. Wenn irgendetwas ist oder du Hilfe brauchst, dann sag mir Bescheid. Du musst dich mit diesem Problem nicht alleine auseinandersetzen.«
»Danke dir. Bislang bekomme ich es ganz gut in den Griff, aber wenn was sein sollte, sage ich es dir.«
»Und wie war es gestern Abend?«, wechselt sie das Thema. »Du warst doch mit Freundinnen aus?«
»Ja, Alex und Chrissy. Sie sind echt nett. Besonders mit Alex hat man viel zu lachen. Kate ist auch noch gekommen, was mich wirklich gefreut hat.«
»Das ist das Mädchen, das du an deinem ersten Schultag kennengelernt hast, richtig? Du fährst mit ihr inzwischen zur Schule, oder?«
»Sie ist etwas schüchtern und hat offenbar eine recht strenge Mutter. Ich weiß leider nicht viel über ihre Eltern. Sie spricht nicht oft von ihnen.«
»Es freut mich, dass du schon Freundinnen gefunden hast. Der Schritt, hierher zu ziehen, war nicht leicht, und meine größte Sorge war die ganze Zeit, du könntest dich nicht wohlfühlen. Kate scheint ein sehr nettes Mädchen zu sein und sie mag dich offenbar. Sie muss nur ein wenig Vertrauen fassen, dann wird sie sich bestimmt öffnen und dir erzählen, ob sie zu Hause etwas bedrückt.«
»Ja, das denke ich auch. In jedem Fall werde ich für sie da sein.«
»Gut«, meint meine Mutter und beißt von ihrem Burger ab. Sie kaut, denkt kurz nach, und ich sehe ihr an, dass ihr etwas auf der Seele brennt. Anscheinend versucht sie, die richtigen Worte zu finden, doch letztendlich rückt sie genauso unverblümt mit der Sprache raus, wie ich es immer mache. »Gibt es denn auch ein paar nette Jungs an der Schule? Du weißt, wenn du jemanden kennenlernst, würde ich mich freuen, wenn du ihn mir vorstellst. Ich habe nichts dagegen, wenn du jemanden triffst und auch mal mit nach Hause bringst, aber ich möchte, dass du vorher mit mir darüber sprichst und ihn mir vorstellst.«
Ich muss lachen und schüttele amüsiert den Kopf. »Hatten wir die Unterhaltung nicht schon mal?«
»Ähm, ja«, erklärt sie etwas irritiert. »Aber manchmal ist es besser, etwas wieder in Erinnerung zu rufen.«
»Keine Sorge. Es gibt zwar jemanden, den ich ganz interessant finde, aber ich bin ganz sicher nicht mit ihm zusammen und werde es in nächster Zukunft auch nicht sein.«
»Oh, und warum nicht?«
Ich zucke mit den Schultern und weiche aus. Ich weiß nicht genau, was ich darauf sagen soll. Aydens Gesicht kommt mir in den Sinn, ich höre seine Stimme, sein Lachen. Ja, er ist ziemlich attraktiv, da muss ich mir nichts vormachen, er ist witzig, schlagfertig und trotzdem. Im Grunde kenne ich ihn nicht wirklich, weiß rein gar nichts über ihn. Vor wenigen Tagen wollte ich ihm noch aus dem Weg gehen, hielt ihn für einen eingebildeten Schönling. Nun hat sich diese Meinung etwas gewandelt, und ich muss zugeben, dass ich nichts mehr dagegen hätte, ein bisschen Zeit mit ihm zu verbringen.
»Ich weiß nicht. Ich habe genug zu tun, und wir wohnen doch erst seit Kurzem hier. Alles ist noch so neu. Ich muss mich erst einleben. Ich sehe keinen Grund, mich sofort in irgendeine Beziehung zu stürzen.« Und ich meine es auch genau so, wie ich es sage. Im Geiste denke ich bereits wieder an Yoru – er hat im Moment Vorrang. Es gibt so viele Fragen, so viele Rätsel zu lösen. Um die muss ich mich erst mal kümmern, dann habe ich vielleicht auch wieder Raum für etwas oder besser gesagt jemand anderen.
Ich schaue schon wieder auf die Uhr. Halb vier. »Ich muss langsam zurück. Die Englischhausaufgaben warten.«
Meine Mutter nickt und räumt unseren Abfall zusammen, um ihn in einer Mülltonne zu entsorgen.
»Ich habe noch ein paar Erledigungen zu machen, bin aber spätestens um neunzehn Uhr zu Hause.«
Ich nehme sie zum Abschied in den Arm und mache mich auf den Heimweg. Das Warten auf den Bus macht mich fast wahnsinnig. Die Minuten wollen einfach nicht verstreichen. Immer mehr Bilder eines zerstörten Zimmers und eines entlaufenen Yoru machen sich in mir breit. Ich hätte nicht so lange wegbleiben dürfen, denke ich ständig.
Ich schaue auf mein Handy, um die Uhrzeit zu checken, und sehe, dass ich eine Nachricht bekommen habe. Sie stammt von Noah.
»Ich hoffe, du hattest gestern einen schönen Abend mit deinen Freundinnen und vor allem, dass deine Jacke wieder sauber geworden ist. Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Freund, dieses Mal habe ich auf Kaffee im Bus verzichtet.«
Ich habe nicht damit gerechnet, noch mal etwas von ihm zu hören. Umso mehr freue ich mich. »Ein Kaffeeunglück, und schon verzichtest du auf weitere Zusammenstöße? Wer weiß, wen du dabei noch alles hättest kennenlernen können.«
»Könnte sich als recht kostspielige Art herausstellen, um Leute kennenzulernen. Es sind sicher nicht alle so freundlich wie du und verzichten auf eine Reinigung.«
»Meine Klamotten fühlen sich zum Glück recht wohl in einer herkömmlichen Waschmaschine. Und meine Pelz- und Ledermäntel sind für andere Anlässe reserviert.«
»Ja, geht mir genauso. Wer wagt sich schon im Hermelinmantel in einen Bus? Den hebe ich mir doch lieber für ein gutes Restaurant auf. Die McDonalds-Angestellten kennen mich in keinem anderen Outfit.«
Ich muss lachen und bin froh über die kleine Ablenkung, die Noah mir mit seinen Nachrichten verschafft. »Guter Tipp, muss ich demnächst auch mal ausprobieren.«
»Mach das und berichte dann mal. Bin gespannt.«
Mein Bus kommt. Ich stecke mein Handy ein und setze mich ans Fenster. Meine Gedanken schweifen ab und instinktiv halte ich nach dem kleinen Fuchs Ausschau. Vielleicht ist er doch nach draußen gegangen und streift nun durch die Straßen. Aber natürlich sehe ich ihn nicht.
Ich muss mich zusammenreißen, um nicht aus dem Bus zu stürmen, als er endlich an meiner Haltestelle ankommt. Mit schnellen Schritten gehe ich los und erreiche schon bald meine Straße. Ich krame den Schlüssel heraus, schaue wieder auf und bekomme fast einen Herzinfarkt, als ich eine Bewegung in einem Busch im Garten unserer Nachbarn wahrnehme. Ich mache entsetzt einen Schritt rückwärts, bin wie gelähmt, kann nur auf die fremdartigen Augen zwischen den Blättern schauen, die sich mit einem Mal schließen. Dafür raschelt der Busch, und etwas tritt dahinter hervor, ganz langsam und gemächlich, als hätte es alle Zeit der Welt. Ich blinzle, halte den Atem an, als die Kreatur sich zu ihrer vollen Größe aufrichtet und auf mich zugetapst kommt.
»Yoru, du hast mir einen solchen Schrecken eingejagt«, sage ich und streichele ihm erleichtert durchs Fell. »Bist du mir etwa nachgeschlichen?«
Er legt den Kopf leicht schief, als wolle er mir eine stumme Antwort auf meine Frage geben.
»Wie lange läufst du mir denn schon hinterher? Dabei solltest du doch zu Hause bleiben.« Dann fällt mir siedendheiß ein, dass wir mitten auf der Straße stehen und uns jeder sehen kann.
»Los, schnell rein mit dir«, fordere ich ihn auf und gehe voran. Nach ein paar Schritten drehe ich mich nach ihm um, und zum Glück folgt er mir tatsächlich. Ich atme erleichtert auf, als er mit mir ins Haus geht und sofort in meinem Zimmer verschwindet. Was für ein Tag, denke ich und frage mich, wie ich die nächste Zeit überstehen soll.




Kapitel 14
Das restliche Wochenende verbringe ich mit Recherchen im Internet und versuche, noch mehr über Yoru beziehungsweise meine Großtante und ihre Bilder herauszufinden. Aber natürlich lässt sich nirgends etwas über Bilder in Erfahrung bringen, auf denen plötzlich Schlüssellöcher erscheinen, durch die man in eine andere Welt gelangt. Hätte mir jemand so etwas erzählt, hätte ich gleich gesagt, er solle besser zum Arzt gehen oder mit dieser Idee ein Buch schreiben.
Auch über Yoru lässt sich nicht viel Neues herausbekommen. Kitsune sollen Halbgötter sein und gerne im Wald leben. Sie können sich offenbar auf ein Element spezialisieren. Haben sie beispielsweise die Gabe des Feuers gewählt, können sie durch Feuer nicht mehr verletzt werden. Man sollte es sich zudem mit einem Kitsune nicht verscherzen, denn sie können Menschen Glück bringen oder sie auch ins Verderben stürzen.
Ich hole meinen Aufsatz für Englisch vom Schreibtisch und räume alles in meinen Rucksack. Doch mein Hauptaugenmerk liegt auf Yoru, der es sich auf seinem Lieblingsplatz bequem gemacht hat: dem Teppich vor meinem Bett. Er hat wie so oft den Kopf auf die Pfoten gelegt und döst vor sich hin. Bis jetzt macht er keine großen Anstalten, seinem Bewegungsdrang, den er als Wildtier doch haben muss, nachzukommen. Mir kommt er im Moment eher wie eine große, verschlafene Katze vor, die sich lieber in der warmen Wohnung aufhält und es sich gut gehen lässt.
Dennoch kann ich mich nicht darauf verlassen, dass er auf Dauer so ruhig bleibt. Und ich frage mich, wie lange ich ihn behalten soll oder kann? Bislang habe ich noch nicht versucht, ihn wieder in den Raum hinter dem Bild zu bringen. Ich fasse kurz an den Schlüssel, den ich um den Hals trage. Ein Grund ist sicherlich, dass ich nicht an diesen düsteren Ort zurückkehren möchte, zumal ich nicht weiß, ob dieses eigenartige Wesen noch immer dort lauert. Zum anderen fällt es mir schwer, den kleinen Fuchs gehen zu lassen, solange ich noch nicht weiß, was es genau mit ihm, meiner Großtante, dem Schlüssel und dem Bild auf sich hat. All diese Dinge gilt es erst mal zu klären.
Ich knie mich vor Yoru hin, der sogleich den Kopf hebt und mich aufmerksam betrachtet. Ich streichele ihm durch sein weiches Fell und spüre seine angenehme Wärme. Noch immer mustern mich seine wachen Augen, und ich muss mir eingestehen, dass ich dieses Tier inzwischen sehr gerne habe, und das, obwohl ich noch immer so wenig über ihn weiß.
»Ich hoffe so sehr, dass du nicht wirklich ein Gestaltwandler bist. Die Vorstellung, dass ich einen Menschen streichele, finde ich echt sonderbar.« Mir ist klar, dass er, wenn er diese Gabe besitzen sollte, trotz allem kein wirklicher Mensch wäre und nur dessen Aussehen annehmen würde – aber macht das wirklich einen Unterschied? Ich gehe jedenfalls kein Risiko ein und ziehe mich mittlerweile immer im Badezimmer um.
»Hör zu, Kleiner, heute ist wieder Schule und ich muss los. Es wird ein paar Stunden dauern, bis ich wieder zurück bin. Du darfst auf keinen Fall im Haus herumlaufen, hörst du? Meine Mom kommt heute gegen Nachmittag heim, und wenn sie dich sieht, bekommt sie den Schock ihres Lebens. Ich wüsste auch wirklich nicht, wie ich ihr das alles erklären sollte. Falls sie ins Zimmer kommt, mache es einfach wie letztes Mal und verstecke dich.«
Normalerweise habe ich keine Geheimnisse vor ihr, aber wie soll ich ihr erzählen, wie und wo ich Yoru gefunden habe? Sie wird mir kein Wort glauben. Und die drei Schwänze sehen auch für sie sicher verdächtig aus.
»Genieße den Tag und ruh dich einfach ein bisschen aus«, schlage ich ihm vor. Ich gehe zum Schreibtisch, hole den Teller mit Schinken, den ich dort deponiert habe, und stelle ihn auf den Boden. »Falls du Hunger bekommst.«
Ich streichele ihn noch einmal, gehe zur Tür und winke ihm sicherheitshalber zum Abschied zu. Vielleicht kann ich es als Art Ritual einführen, damit er Bescheid weiß, dass ich nun erst mal weg bin.
In der Küche esse ich nur wenig, lausche immer wieder nach Geräuschen im Haus, aber es ist alles ruhig und ich kann erleichtert aufatmen.
Im Bus treffe ich Kate, die mich sogleich mit einem warmen Lächeln begrüßt. »Wie war dein Wochenende?«, will sie wissen.
Keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Es ist so viel passiert, aber davon kann ich ihr natürlich nichts erzählen.
Sie sieht mich erwartungsvoll an. »Ist mit Ayden alles gut gegangen?«
So, wie sie es sagt, hört es sich fast an, als könnte sie kaum glauben, mich lebendig hier sitzen zu sehen. Natürlich habe ich ihr am Samstagmorgen eine Nachricht geschrieben und gefragt, ob sie gut nach Hause gekommen ist. Dabei habe ich auch erzählt, dass unsere Heimfahrt etwas wild war, aber dennoch alles geklappt hat.
»Ja, er war sehr nett. An seinem Fahrstil sollte er zwar dringend arbeiten, aber sonst war alles in Ordnung.«
»Ich hätte mich niemals zu ihm auf diese Höllenmaschine gesetzt«, räumt sie sogleich ein.
Ich schaue sie verwundert an. »Du wusstest, dass er ein Motorrad hat?«
Sie hebt die Brauen und nickt. »Natürlich, du etwa nicht?«
Gut, ich scheine also die Einzige zu sein, die über diesen Umstand nicht informiert war. Ich winke ab. »Egal, ich habe es überlebt, das ist das Wichtigste. Wie war es bei euch?«
Kate verdreht die Augen. »Frag lieber nicht. Wir haben alle so weit auseinander gewohnt, dass wir gefühlt die halbe Nacht unterwegs waren. Dazu waren sich die Jungs nicht einig, welcher Weg der schnellste ist. Sie haben sich einige Male verfahren und am Ende nur noch gestritten. Es war herrlich.«
Ich muss mir ein Lachen verkneifen. »Klingt abenteuerlich.« Dann stelle ich die Frage, die mir eigentlich auf der Seele brennt: »Hast du deine Mutter noch getroffen? War sie sehr sauer, dass du so lange unterwegs warst?«
»Meine Mom war schon im Bett, als ich heimgekommen bin. Wie es sich für einen richtigen Teenager gehört, habe ich mich in mein Zimmer zurückgeschlichen.« Ihr Grinsen entspannt mich ein wenig und nimmt mir die Sorge, sie könnte Ärger bekommen haben.
In der Schule angekommen holen wir unsere Bücher aus dem Spind und gehen in Richtung des Chemieraums.
»Am Sonntag saß ich sonst nur rum und habe gelernt«, erzählt mir Kate gerade. »Meine Mom war bei ihren Freundinnen und wollte eigentlich, dass ich mitkomme. Aber ganz ehrlich, da brüte ich lieber vier Stunden lang über Matheaufgaben.«
»So schlimm? Ist es …«, bringe ich gerade noch raus. Der Rest meines Satzes geht in einem Schrei unter, und schon liege ich mitten auf dem Schulflur. Ganz langsam rappele ich mich wieder auf, sehe etliche Schüler um mich herumstehen, von denen ein Großteil ziemlich laut lacht. Ich taste nach meiner Brille, die mir von der Nase geflogen ist, und versuche, denjenigen auszumachen, der mir ein Bein gestellt hat. Den Übeltäter habe ich schnell gefunden. »Maria«, zische ich wütend, während sie mit verschränkten Armen und überheblicher Miene von oben auf mich herabblickt.
»Oh, kannst du nicht mal geradeaus gehen, ohne dich vor allen hinzulegen? Ich frage mich, ob es überhaupt etwas gibt, das du beherrschst?«
»Lass sie in Ruhe«, mischt sich Kate ein, doch Maria beachtet sie gar nicht.
»Ich bin sicher, dass ich da auf mehr Punkte kommen werde als du«, knurre ich sie an und will gerade nach meiner Brille greifen, als ein knackendes Geräusch ertönt und Maria sie mit einem kräftigen Fußtritt zerbricht.
»Du spinnst doch! Dieses Mal kannst du die Rechnung zahlen!«, brülle ich ihr entgegen und schaue in Richtung der Umstehenden. Immerhin habe ich genügend Zeugen. Doch die meisten schauen sofort beiseite, wenn ich sie ansehe. Tolle Hilfe! Von denen wird sicherlich kein Beistand kommen.
»Du bist doch komplett übergeschnappt. Ich werde zum Direktor gehen, dann kannst du ihm erklären, was du hier abziehst«, schreit Kate sie an.
»Dieses hässliche Ding wird wohl kaum so viel gekostet haben wie mein iPhone«, giftet sie zurück. »Und wenn ihr meint, ihr müsstet mich anschwärzen, versucht es nur. Hier gibt es genügend Leute, die sagen werden, dass du von ganz alleine hingefallen bist.«
»Eine billigere Retourkutsche ist dir nicht eingefallen? Mir ein Bein stellen und wieder meine Brille zertreten?! Sehr einfallsreich.«
»Oh, glaube mir, wir zwei sind noch lange nicht fertig. Am besten, du suchst dir eine neue Schule. Ich sorge jedenfalls dafür, dass du hier deines Lebens nicht mehr froh wirst.« Damit dreht sie sich um und lässt mich stehen.
Kate hilft mir, die Überreste meiner Brille einzusammeln. »Wir sollten zum Direktor gehen«, schlägt sie vor, klingt dabei aber alles andere als selbstsicher.
Ich winke ab. »Das hätte keinen Sinn und würde am Ende wahrscheinlich alles nur schlimmer machen.« Ich seufze, als ich meine kaputte Brille in den Händen halte. Erneut ist ein Besuch beim Optiker fällig. Am besten, ich gehe gleich nach der Schule hin.
»Das kannst du unmöglich auf dir sitzen lassen«, beharrt Kate. »Du hast gehört, was sie gesagt hat. Sie wird nicht aufhören. Sprich mit einem Lehrer. Hier gibt es auch einen Vertrauenslehrer, vielleicht kann der was tun.«
»Kate«, versuche ich sie zu beruhigen, »Maria ist ein Teenager wie wir, sie ist keine Auftragskillerin. Ich werde aus der Sache lebend rauskommen und mir von ihr ganz sicher nichts gefallen lassen. Ich kann schon auf mich aufpassen.«
»Das hoffe ich für dich«, mischt sich eine Stimme ein, und ich sehe, wie Ayden auf mich zukommt. Sein Blick ist dunkel und irgendwie verhangen. »Alles in Ordnung bei dir?«
Ich hebe meine kaputte Brille in die Höhe und meine: »Dieses Opfer hier hatte weniger Glück als ich.«
Ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel erscheint, doch die Dunkelheit in seinen Augen bleibt.
»Aber keine Sorge, auch wenn es momentan nicht danach aussieht, ich kann mich schon wehren«, füge ich hinzu.
»Gut, wenn du meinst.« Er kommt noch einen Schritt auf mich zu, seine Hand zuckt in meine Richtung, doch am Ende streicht er sich nur besorgt durchs Gesicht. »Wenn du doch Hilfe brauchst, sag Bescheid. Ich bin für dich da«, sagt er und schenkt mir dieses herrliche, warme Lächeln, das mein Herz zum Hüpfen bringt.
»Wir sollten dann langsam los«, mischt sich Kate ein. »Wir kommen sonst zu spät zu Chemie.«
Ich nicke, Ayden macht sich mit uns zusammen auf den Weg, und wir schaffen es gerade noch vor Mr. Cats ins Klassenzimmer. Der scheint heute besonders schlechte Laune zu haben. Seine Mundwinkel sind noch stärker nach unten gezogen als üblich und seine Augen blitzen durch den Raum, als würde er nur nach jemandem Ausschau halten, den er anschreien kann.
»Blatt und Stifte raus«, schnauzt er. »Wir schreiben heute einen unangekündigten Test.«
Lautes Ächzen aus zwanzig Kehlen. Ich habe ebenfalls kein gutes Gefühl bei diesem Test, denn ich habe in der letzten Zeit nur hin und wieder mal flüchtig in das Buch geschaut, aber wirkliches Lernen war das nicht. Ich hatte auch anderes zu tun, als mich mit irgendwelchen chemischen Formeln zu beschäftigen.
Mr. Cats teilt die Bögen aus. Kaum, dass er das Kommando gegeben hat, drehen alle Schüler das Blatt um. Mir wird ganz schwindelig, als ich die vielen Aufgaben sehe. Ich werde mich echt ranhalten müssen, um irgendwie pünktlich fertig zu werden.
Ich erinnere mich daran, dass wir im Chemieunterricht meiner alten Schule schon mal das Thema Mesomerie hatten, nur helfen mir die bruchstückhaften Erinnerungen gerade wenig weiter. Um mich herum sind alle mit Schreiben und Rechnen beschäftigt. Ein jeder scheint genau zu wissen, was zu tun ist. Ayden schaut konzentriert auf sein Blatt, schreibt in gleichmäßigem Rhythmus und scheint die Ruhe selbst zu sein.
Ich verdrehe die Augen, und dabei fällt mein Blick auf eines der großen Fenster zu meiner Rechten. Wir sind im Erdgeschoss, und man kann auf ein paar Bäume sehen, die mitten auf dem Schulhof stehen. Doch es ist etwas anderes, das dafür sorgt, dass mein Puls in die Höhe schießt. Auf dem Fensterbrett sitzt Yoru, blickt genau in meine Richtung und öffnet den Mund, um einen Laut von sich zu geben, den ich, dank der geschlossenen Fenster, nicht hören kann. Aber es ist, als wolle er mich begrüßen. Seine drei Schwänze zucken aufgeregt durch die Luft, und ich springe von meinem Stuhl hoch, was nicht gerade lautlos vonstattengeht. Aber so sind wenigstens alle Blicke auf mich gerichtet. Ich schiele in Richtung Yoru, der den Kopf schräg legt und mich anstarrt. Ich wackele ganz leicht mit dem Kopf und versuche, ihm zu verstehen zu geben, dass er abhauen soll, doch er blickt mich nur verständnislos an.
»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragt Mr. Cats aus zusammengekniffenen Augen. »Sind die Aufgaben so schwer für Sie, dass es Sie nicht mehr länger auf dem Stuhl hält?«
»Nein«, stammele ich. Weiterhin starren mich alle an. »Ich muss nur mal kurz … auf die Toilette.«
Mr. Cats zieht die Brauen hoch und blickt in Richtung Tür. »Bitte, gehen Sie nur. Es ist Ihre Zeit.«
Ich bemühe mich krampfhaft, nicht sofort aus dem Zimmer zu stürzen, und schiele immer wieder zu Yoru, der weiterhin auf dem Fenstersims sitzt. Zum Glück wird auch mein Abgang mit großer Aufmerksamkeit verfolgt, sodass keiner den kleinen Fuchs bemerkt. Erst als ich die Tür öffne und hindurchtrete, sehe ich, wie Yoru vom Fensterbrett hinunterspringt. Er hat wohl verstanden, dass ich zu ihm will. Kaum habe ich die Tür hinter mir zugezogen, renne ich auch schon los, stürze um die Ecken und sause die Flure entlang, so schnell es mir nur irgendwie möglich ist. Draußen angekommen brauche ich nicht lange, bis ich die Stelle erreicht habe, wo ich Yoru zuletzt gesehen habe. Er sitzt neben dem Fenster vor der Hauswand und schaut mich treuherzig an.
»Yoru«, schnauze ich ihn an. »Bist du verrückt geworden?! Was machst du hier? Du solltest doch zu Hause auf mich warten.«
Genau in diesem Moment höre ich Schritte, die um die Ecke kommen. Ich will noch nach Yoru greifen, aber wo soll ich ihn verstecken? Er ist einfach zu groß.
Zwei Mädchen erscheinen und ihre Blicke fallen sofort auf mich und den kleinen Fuchs. Ich beiße die Zähne zusammen, wappne mich für den entsetzten Schrei, der gleich kommen wird, und suche bereits nach irgendwelchen Erklärungen für etwas, das man nicht in Worte fassen kann – zumindest nicht, wenn man nicht als vollkommen geisteskrank abgestempelt werden will.
»Wie süß«, meint das eine Mädchen. Sie ist etwas jünger als ich und trägt ihr braunes Haar zu einem Knoten gebunden. »Gehört sie dir?«
Erst jetzt fällt mir auf, dass ich mir noch nie Gedanken darüber gemacht habe, ob Yoru ein Männchen oder ein Weibchen ist. Spielt das bei Gestaltwandlern überhaupt eine Rolle?
»Kann ich sie mal streicheln?«, fragt sie, und auch das andere Mädchen geht in die Knie und strahlt Yoru an. Der macht einen kleinen Schritt nach vorne und lässt sich das Fell kraulen. Ich weiß im Moment nicht, was mich mehr überrascht: dass die Mädchen so offen auf den kleinen Fuchs reagieren oder dass Yoru sich einfach von ihnen anfassen lässt.
»Sie sieht echt ungewöhnlich aus«, fährt das Mädchen mit dem Dutt fort. »Aber total schön.«
»Ich liebe dieses rötliche Fell«, meint die andere und streichelt Yoru nun ebenfalls. Sie hebt den Kopf und schaut mich interessiert an.
Jetzt geht es also los. Die Fragen kommen.
»Gehört sie zu dir?«
»Ähm, ja, Yoru wollte wohl nicht mehr länger zu Hause auf mich warten«, erkläre ich etwas stockend.
»Yoru heißt sie also«, stellt das brünette Mädchen fest und lächelt den Fuchs an. »Hallo, Yoru, du bist eine wirklich ganz wundervolle Katze. Weißt du das?«
Ich hebe erstaunt die Brauen. Habe ich da gerade richtig gehört?! Katze?! Entweder ist das biologische Wissen der Mädchen schlechter als das eines Zweijährigen oder hier stimmt irgendetwas nicht.
»Ich liebe Katzen«, sagt die Freundin des Mädchens. »Am liebsten hätte ich auch eine, aber meine Eltern erlauben es leider nicht.« Noch einmal streichelt sie über Yorus Fell und das Geräusch, das er dabei von sich gibt, kann wirklich als Schnurren durchgehen.
»Ist es eine spezielle Rasse? Ich habe noch nie eine Katze mit so rotem, gepunktetem Fell gesehen.«
Punkte? Ich bin immer verwirrter. »Ähm, ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was für einer Rasse er angehört.« Ich bin mir ja noch nicht einmal sicher, was Yoru überhaupt ist.
»Darf ich ein Foto mit Yoru machen?«, fragt das Mädchen weiter. Ich halte das für keine gute Idee, aber sie wartet erst gar nicht auf eine Antwort. Das Smartphone ist schon bereit, und ehe ich etwas sagen kann, erklingt das Klick-Geräusch.
»Sehen wir zwei nicht total süß aus? Ist doch ein super Bild für Instagram.«
Auch das noch! Mein Fuchswesen auf Instagram. Am besten, ich mache auch gleich noch einen YouTube-Channel auf und poste irgendwelche lustigen Videos mit meinem dreischwänzigen Fuchs! Yoru, der Internetstar.
Das Mädchen hält das Smartphone vor sich und tippt etwas ein. Ich schaue auf Yorus Bild und kann nicht glauben, was ich da sehe. Das Mädchen, das eben noch den Fuchs gestreichelt hat, ist darauf ganz deutlich zu erkennen. Aber ihre Hand ruht nicht auf Yoru, sondern auf einer Katze mit rötlich glänzendem Fell. Am ganzen Körper hat sie kleine schwarze Punkte, fast wie ein Leopard oder ein kleines Löwenbaby.
Und erst jetzt begreife ich: Yoru hat offenbar die Gestalt gewechselt, doch aus irgendeinem Grund sehe ich ihn noch in seiner wahren Natur. Hat er dafür gesorgt oder funktioniert diese Gestaltwandlersache immer so? Ich bin vollkommen verwirrt und absolut überfordert.
Die Mädchen stehen schon wieder auf und rufen mir im Gehen zu: »Vielen Dank noch mal. Deine Yoru ist echt süß.« Dann sind sie auch schon verschwunden, und ich starre meinen kleinen Fuchs an.
»Du steckst echt voller Überraschungen«, murmele ich leise vor mich hin und frage mich, in was er sich noch alles verwandeln kann.
»Komm, du musst wieder nach Hause.« Aber der Fuchs macht keine Anstalten, zu gehen. Ich seufze, mustere ihn, und mir kommt erneut dieses Foto in den Sinn.
»Mist«, zische ich. »Das Bild ist bestimmt schon auf Instagram.« Ob das so gut ist? Aber darauf ist immerhin nur eine Katze mit einem ungewöhnlichen Fell zu sehen. Niemand erkennt darin einen Fuchs.
Ich muss mir wohl etwas weniger Sorgen machen und mir eingestehen, dass dieser kleine Kerl ganz gut auf sich aufpassen kann. Dennoch habe ich lieber ein Auge auf ihn.
Ich muss ruhig bleiben und ein Problem nach dem anderen angehen. Zuerst ist Chemie dran, dann bringe ich Yoru nach Hause.
»Warte hier. Ich muss noch den Test zu Ende schreiben. Ich bin gleich wieder da.« Ich führe ihn zu einem Gebüsch und zeige ihm, dass er dahinter auf mich warten soll. Ganz brav kommt er meiner Aufforderung nach. Ich hetze zurück ins Klassenzimmer.
Ein Gestaltwandler, denke ich die ganze Zeit. Yoru ist wirklich ein Gestaltwandler. Die Geschichten um die Kitsune sind also offenbar wahr! Hoffen wir mal, dass ich es mir nicht mit ihm verderbe. Wenn das Internet recht hat, will ich seine andere Seite nicht kennenlernen.




Kapitel 15
In den nächsten Tagen behalte ich Yoru gut im Auge und versuche, meinen Alltag halbwegs aufrechtzuerhalten. In der Schule nimmt die Arbeit immer mehr zu. Wir bekommen jede Menge Hausaufgaben, und einige Tests stehen an, für die ich lernen muss. Natürlich begegne ich auch Maria und ihrer Clique, die mich jedes Mal mit Verachtung und bitterbösen Blicken strafen, aber immerhin sparen sie sich jede Form von Handgreiflichkeiten – und ich bislang auch. Im Moment ist für Racheaktionen einfach kein Platz in meinem Leben. Ab und an unterhalte ich mich mit Ayden, was mir – ich muss es zugeben – jedes Mal den Tag versüßt. Die Gespräche mit ihm sind einfach so anders und machen mir unheimlich viel Freude.
Bei all den Ablenkungen fällt es mir unheimlich schwer, mich auf die Hausaufgaben zu konzentrieren oder gar zu lernen. Vor allem, wenn neben meinem Bett ein Gestaltwandler liegt und schläft. Ich frage mich weiterhin, welche Formen er annehmen kann. Doch bislang sehe ich ihn immer nur als dreischwänzigen Fuchs.
»Was stelle ich nur mit dir an?«, frage ich ihn, rücke meine Brille zurecht, die wieder mal repariert worden ist, und schaue ihn erwartungsvoll an. Soll ich das Risiko eingehen und ihn tatsächlich behalten? Im Grunde bin ich mir fast sicher, dass er für andere erneut das Aussehen einer Katze annehmen wird. Aber was, wenn nicht?
»Ich bekomme gleich Besuch«, erkläre ich Yoru. »Wenn du mir versprichst, dein wahres Aussehen für dich zu behalten, kannst du bleiben.« Der kleine Fuchs bleibt stumm und schaut mich nur an, doch ich habe das Gefühl, er hat mich verstanden. Ich blicke zu Großtante Fridas Bildern, die in ihrem Karton auf der Bank vor dem Fenster stehen. Vor ein paar Tagen habe ich sie mir allesamt noch mal angesehen. Und tatsächlich konnte ich etwas finden: Wenn man ganz genau hinschaut, scheinen die Augen nicht einfach aus der Dunkelheit herauszufunkeln. Man kann Umrisse von Körpern erkennen. Vielleicht von Tieren? Außerdem hat sie den Schlüssel auf jedem ihrer Bilder irgendwo eingebaut. Auf einem ist zu erkennen, dass er von einer Hand gehalten wird. Drei goldene Lichter flackern um ihn herum. Das alles muss etwas zu bedeuten haben. Nur was?
Es klingelt an der Tür, und ich werfe Yoru einen letzten Blick zu, mit dem ich ihn inständig anflehe, sich nicht zu verraten. Er hat mittlerweile immerhin den Kopf gehoben und mustert mich, doch ich kann nur hoffen, dass er auch verstanden hat, was ich von ihm möchte.
Ich laufe gerade die Treppenstufen hinunter, als ich Kates Stimme aus dem Flur höre: »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin Kate.«
»Wie schön, dass du hier bist. Ich freue mich ebenfalls.« Meine Mutter reicht ihr gerade die Hand.
»Komm rein«, sage ich und umarme sie. »Total schön, dass es heute geklappt hat.«
»Meine Eltern sind auf einer Dinnerparty. Es hat meinen Dad ziemliche Überredungskünste gekostet, aber letztendlich konnte er sich durchsetzen: Ich darf hier übernachten.« Sie hebt einen Rucksack hoch, in dem sich wohl ihre Schlafsachen befinden.
»Ich habe dir eine Matratze in meinem Zimmer zurechtgemacht«, erkläre ich und wende mich noch mal an meine Mutter. »Wir gehen schon mal hoch.«
»Klar, macht das. Ich wollte zum Abendessen Pizza backen. Ich hoffe, das ist okay.«
»Oh, das klingt toll«, freut sich Kate und folgt mir die Treppe hinauf.
Meine Hände zittern ein wenig, als ich noch einmal tief durchatme und die Tür zu meinem Zimmer öffne. Das ist nun der ultimative Test. Wenn Kate in Yoru ebenfalls nur eine Katze sieht, kann ich ihn vielleicht meiner Mutter vorstellen und sie darum bitten, dass er hier wohnen kann. Meine Mutter mag Tiere sehr gerne, dennoch sieht sie natürlich auch die große Verantwortung, die damit einhergeht, weshalb es vermutlich nicht ganz leicht sein wird, sie zu überzeugen.
Als ich die Tür öffne, schaue ich zuerst auf Yorus Lieblingsplatz neben meinem Bett, aber zu meiner Verwunderung ist er nicht da. Ich betrete das Zimmer und lasse den Blick schweifen. Wo steckt er nur? Er wird doch nicht wieder nach draußen gegangen sein?
»Oh, das ist ja süß«, höre ich Kate hinter mir sagen und folge ihrem Blick, der nach rechts zu meinem Schreibtisch geht. Unter dem Tisch kommt gerade mein roter Fuchs mit seinen drei Schwänzen hervor, und mir läuft es eiskalt den Rücken hinab.
Kate kniet sich auf den Boden und versucht, das Tier anzulocken, das sich in einem Meter Abstand auf den Boden gesetzt hat.
»Ich wusste gar nicht, dass du eine Katze hast. Und dann auch noch eine so schöne. Rot gepunktet, das habe ich noch nie gesehen.«
Ich atme erleichtert auf.
»Er ist mir zugelaufen«, erkläre ich, während Yoru kurz auf Kate zugeht, sich streicheln lässt und es sich dann neben mir bequem macht. »Meine Mutter weiß noch nicht, dass er hier ist. Ich warte auf den richtigen Moment, es ihr zu erzählen.«
»Wenn sie ihn erst mal sieht, kann sie sicher nicht Nein sagen. Er ist wirklich etwas ganz Besonderes und so verschmust.«
Yoru hat seinen Kopf auf meinen Schoß gelegt und die Augen geschlossen. Ja, er ist wirklich sehr friedfertig und geruhsam. Ich frage mich ständig, ob das so bleiben wird oder ob ich irgendwann noch eine ganz andere Seite an ihm kennenlernen werde. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich will.
»Ich hätte auch gerne ein Haustier«, fährt Kate fort. »Aber da würde meine Mutter niemals mitspielen. Zu viel Dreck, zu viel Arbeit, Flöhe und zu viel Ablenkung.«
Ich hebe erstaunt die Brauen. Als Ablenkung würde ich so ein Tier nicht gerade bezeichnen, wobei es in meinem Fall nicht von der Hand zu weisen ist. Aber wer hat schon einen Gestaltwandler als Haustier?
»Deine Mutter ist wohl ziemlich streng?«, versuche ich vorsichtig, ein paar Informationen aus ihr herauszubekommen.
Kate weicht meinem Blick aus. »Sie hat eben bestimmte Erwartungen und will eigentlich nur das Beste für mich. Ab und zu schießt sie ein bisschen über das Ziel hinaus, aber ich weiß, dass sie es eigentlich nur gut meint. Trotzdem macht es das nicht besser.«
Ich spüre deutlich, dass Kate nicht weiter über dieses Thema sprechen möchte, und sage darum: »Auf jeden Fall kannst du heute hier übernachten, das ist doch schon mal was. Und ich habe noch Karten für die Spätvorstellung von dem Film bekommen, den du vorgeschlagen hast. Ich habe noch gar nichts darüber gehört.« Was kein Wunder ist, denn ich hatte wirklich anderes zu tun, als mir Kinoprogramme durchzulesen.
»Der ist wirklich toll«, erzählt Kate voller Begeisterung, »und bricht wohl gerade alle Verkaufsrekorde.« Sie erzählt mir noch etwas über die Handlung, die Schauspieler, aber ich bin in Gedanken schon wieder woanders. Mein Blick fällt auf Yoru, dessen Fell sich so weich und inzwischen vertraut anfühlt. In seiner Gegenwart fühle ich mich wohl und sicher. Ob ich irgendwann dein Geheimnis lüften kann, frage ich meinen kleinen Fuchs in Gedanken, und genau in diesem Moment hebt er den Kopf. Seine tiefgrünen Augen durchdringen mich. Es ist fast, als wüsste er ganz genau, was in mir vorgeht. Als würde er mich verstehen.
Kate scheint die Pizza zu schmecken, die meine Mom gemacht hat, und auch ich greife ordentlich zu.
»Und ihr wollt nachher noch ins Kino gehen?«
Ich nicke. »Eine Komödie, soll ziemlich gut sein«, erkläre ich ihr mit einem Seitenblick auf Kate, die den Faden sofort aufnimmt und ausgiebig von dem Film berichtet. Dieses Mal hält sie auch nicht damit hinterm Berg, dass sie einen der Schauspieler total süß findet.
»Ich muss mich dann langsam auf den Weg machen«, erklärt meine Mutter nach dem Abendessen. »Es war nett, dich kennenzulernen, Kate. Habt viel Spaß im Kino.« Sie kommt auf mich zu und nimmt mich noch mal kurz in den Arm. »Ich bin morgen um halb acht wieder zu Hause.« Sie winkt noch einmal, nimmt ihre Tasche und macht sich auf den Weg zur Arbeit.
Kate und ich sitzen ein wenig in meinem Zimmer, unterhalten uns und gehen später zur Bushaltestelle, um ins Kino zu fahren. Kate freut sich auf den Abend, und mir geht es ebenso. In solchen Momenten denke ich immer wieder an meine Freundinnen aus Tucson zurück. Ich habe erst vorgestern wieder Nachrichten von ihnen erhalten, wir schreiben uns also weiterhin, aber es ist nicht dasselbe. Und ich muss zugeben, dass der Kontakt langsam seltener wird.
An der Kasse holen wir uns Popcorn und machen uns dann auf den Weg zum Kinosaal.
»Ich war schon ewig nicht mehr im Kino«, sagt Kate und schaut sich begeistert um. Nachdem wir unsere Plätze gefunden und uns hingesetzt haben, machen wir uns über das Popcorn her. Der Geschmack von Butter und Salz breitet sich auf meiner Zunge aus. Kino ist doch was Herrliches.
In dem Moment spüre ich, dass etwas auf meinem Kopf landet. Ich fasse danach, doch ehe ich es finde, fällt wieder etwas darauf. Da wirft jemand mit Popcorn, wird mir schlagartig klar, und genauso schnell drehe ich mich um. Ein paar Reihen hinter uns finde ich den Übeltäter, denn er holt gerade erneut aus.
»Mach das noch mal, und du kannst dein restliches Popcorn vom Boden essen!«
Der Kerl lacht nur und schüttelt amüsiert den Kopf.
»Vollidiot«, murmele ich vor mich hin und will mich gerade wieder nach vorne drehen, als ich aus dem Augenwinkel den Kerl neben ihm wahrnehme. Ist das nicht Steven, der neulich mit Ayden und Eric in der Bar war? Ich halte inne und mustere ihn. Auch er erkennt mich und winkt mir freudestrahlend zu. Zwei andere Jungs sind ebenfalls bei ihm, und der Letzte in der Reihe kommt mir nur allzu bekannt vor. Ayden. Die Stadt ist so groß, und dennoch laufen wir uns immer wieder über den Weg. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich mich darüber freuen soll. Einerseits finde ich ihn nett und unterhaltsam – besser gesagt, mehr als das. Ich habe schon lange keine so guten Gespräche mehr geführt. Auf der anderen Seite habe ich gerade genug um die Ohren und keine Zeit, diese Bekanntschaft eventuell zu vertiefen.
Steven geht an seinen Freunden vorbei und kommt zu uns hinunter. »Hey«, begrüßt er uns und grinst bis über beide Ohren. »Echt ein Zufall, dass ihr auch hier seid.«
»So ungewöhnlich ist das nicht«, meint Kate. »Das Kino ist das Größte hier in der Gegend und dieser Film ist gerade sehr angesagt. Die Wahrscheinlichkeit, jemanden aus unserer Umgebung zu treffen, ist also nicht so klein.«
Steven winkt ab. »Wir hätten auch eine andere Uhrzeit nehmen können oder einen anderen Film. Das muss einfach Schicksal sein.«
Weder Kate noch ich wissen darauf wirklich etwas zu antworten. Ich bin auch etwas abgelenkt, denn Ayden schaut zu uns und ich weiß nicht genau, ob er seinen Kumpel beobachtet oder mich.
»Na, was ist? Wollt ihr nicht zu uns kommen? Neben uns sind noch Plätze frei.«
»Wir sitzen hier ganz gut«, sagt Kate und schaut demonstrativ nach vorne.
»Jetzt sei nicht so«, versucht es Steven weiter. »Kommt einfach zu uns, wir fressen euch auch nicht, versprochen.« Er greift Kates Arm und zieht sie auffordernd in die Höhe. Die ist so perplex, dass sie zunächst kein Wort herausbringt und mich nur hilfesuchend anstarrt.
»Steven, lass sie einfach. Sie möchte …«
»Sie ist nur zu schüchtern. Klar will sie bei uns sitzen. Immerhin gehen wir auf dieselbe Schule und kennen uns. Ist doch nichts dabei, wenn wir dann zusammensitzen.«
Ich habe keine Lust mehr auf die Diskussion, und Kate scheint ebenfalls kleinbeigegeben zu haben. Sie lässt sich von Steven durch die Reihe bis zu dem leeren Platz ziehen. Ich frage mich, ob er vielleicht ein Auge auf sie geworfen hat.
Ich lasse derweil meinen Blick über die Plätze schweifen. Die Jungs sitzen genau in der Mitte der Reihe. Kate ist nun rechts außen, Ayden links. Ich kann mich also entweder auf den freien Platz neben meine Freundin setzen oder eben …
Da steht einer der Kerle auf und lässt sich neben Kate nieder. »Hey, schön dich kennenzulernen. Mein Name ist Mike. Echt ein Zufall, dass wir zwei Mitschülerinnen von Steven und Ayden hier treffen. Schon witzig, wie klein die Welt ist.« Kate ist sichtlich verwirrt und gibt hölzern eine Antwort.
»Na, komm schon, bevor du da noch festwächst«, fordert mich Ayden auf und nickt auf den Platz neben sich.
Da mir nicht viel anderes übrig bleibt, nehme ich neben ihm Platz und sage: »Na, willst du nun auch noch mal erzählen, welch enormer Zufall es ist, dass wir uns hier treffen? Das scheint ein wahnsinnig interessanter Einstieg in ein Gespräch zu sein.«
Ayden lacht. »Keine Angst, das ist in Wahrheit alles ein abgekartetes Spiel. Wir haben euch ins Kino gehen sehen und sind euch gefolgt.« Ich hebe verwundert die Brauen, denke einen Moment darüber nach, da erklingt erneut dieses melodische Lachen. »Das denkst du nicht wirklich, oder?«
»Ich würde euch noch Seltsameres zutrauen«, erwidere ich mit einem Augenzwinkern.
Er rückt ein Stück näher, sein Atem tanzt über meine Haut. »Ach ja, und was wäre das?«
Selbst in dem schummrigen Licht ist das Schimmern seiner Augen gut zu erkennen. Es hat fast etwas Magisches. Auf jeden Fall wird mein Mund ziemlich trocken und ich bin unendlich froh, als der Saal abgedunkelt wird und der Film beginnt. Ayden lehnt sich in seinem Sessel zurück und scheint sich auf die Leinwand zu konzentrieren, was mir nun nicht mehr möglich ist. Alles, was ich um mich herum wahrnehme, ist Ayden. Aydens Wärme, Aydens Duft, Aydens Gesicht, Aydens lange Wimpern, Aydens Mund. Das Licht des Films leuchtet uns entgegen und betont seine Gesichtszüge. Erneut muss ich schwer schlucken. Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich die ganze Zeit mache. Aber plötzlich läuft der Abspann, ohne dass ich irgendetwas von der Handlung des Films mitbekommen hätte. Ich verstehe meine Aufregung selbst nicht, denn Ayden saß nur auf seinem Sitz, hat keinerlei Anstalten gemacht, mir irgendwie näherzukommen. Ein winzig kleiner Teil in mir scheint ein wenig enttäuscht darüber zu sein.
Während wir mit den Jungs den Saal verlassen, beginnen meine Augen wieder mal zu schmerzen. Ich nehme die Brille ab und reibe mir über die Lider. Offenbar sind sie überreizt. Als ich das nächste Mal aufsehe, sind sie wieder da: überall diese hellen, bunten Flecken. Sie legen sich um Personen, sodass ich deren Umrisse nur noch verwaschen erkennen kann. Ich schüttele den Kopf, reibe mir erneut die Augen und murmele: »Ich bin kurz auf der Toilette.« Dann laufe ich auch schon los.
Ich stelle mich vor ein Waschbecken, schließe die Lider und atme tief durch. Wie ich diese Beschwerden hasse, es ist so anstrengend. Ich blinzele wiederholt und versuche, ganz ruhig zu bleiben. Langsam wird es besser und ich erkenne mich wieder im Spiegel. Hinter mir sehe ich die Toiletten, die weiß gekachelten Wände, ein Fenster, vor dem etwas Rotes sitzt. Blitzschnell drehe ich mich zum Fenster und erblicke Yoru.
»Was machst du denn hier?«, rufe ich entsetzt. Zum Glück lässt sich das Fenster öffnen. Sofort springt der Fuchs zu mir herein. »Du solltest doch zu Hause bleiben.« Yoru schmiegt sich an mich und scheint überhaupt nicht zu begreifen, dass er irgendetwas falsch gemacht hat. »Du kannst mir nicht immer hinterherlaufen, das geht einfach nicht!«
Warum macht er das ständig und wie schafft er es, mich jedes Mal zu finden? Oder schleicht er mir von Anfang an nach und ich bemerke es nur nicht? Wie dem auch sei, ich bin wenigstens etwas entspannter als letztes Mal, denn nun weiß ich, dass er für andere die Erscheinung einer Katze annimmt. Dennoch habe ich kein gutes Gefühl dabei, wenn er mitten in der Stadt unterwegs ist. Ich habe noch immer keine Ahnung, was es genau mit ihm auf sich hat und ob vielleicht nicht doch jemand dazu in der Lage ist, sein wahres Wesen zu erkennen. Ich will jedenfalls kein Risiko eingehen.
»Los, du musst jetzt wieder nach Hause«, sage ich. »Ich komme auch gleich, geh schon mal vor.«
In dem Moment klopft es an der Toilettentür. »Tess? Alles okay?« Es ist Ayden und er sucht nach mir, was kein Wunder ist. Ich bin schon eine ganze Weile hier drin.
»Ja, ich komme sofort«, rufe ich zurück und gebe Yoru einen kleinen Schubs Richtung Fenster. Tatsächlich scheint er verstanden zu haben und setzt sich in Bewegung.
Währenddessen gehe ich zur Tür. Als sie sich öffnet, greife ich zu, halte sie davon ab, ganz aufzuschwingen, und schiebe mich in den Spalt. Ayden steht kaum zwanzig Zentimeter vor mir.
»Geht es dir nicht gut?« Er schaut mich an. Oder blickt er vielmehr auf das, was sich hinter mir abspielt?
»Nein, alles okay. Ich hatte nur wieder mal Probleme mit den Augen.«
»Besser?«, will er wissen.
Ich nicke und spüre allzu deutlich, wie er ein Stück näher kommt. Ganz langsam streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich erschauere. Da liegt etwas in seinen Augen. Ist es Sorge? Seine Fingerspitzen sind so unglaublich zart und warm. Es tut unendlich gut, sie auf meiner Haut zu fühlen, und ich halte die Luft an.
»Nur das gleiche Problem wie immer. Glaskörpertrübung. Nichts Schlimmes, man kann auch nicht viel dagegen machen. Muss man einfach mit leben. Wird schon irgendwann besser. Hoffentlich«, stammele ich in abgehackten Sätzen vor mich hin.
Aydens Lippen verziehen sich zu einem Schmunzeln. Er scheint genau mitzubekommen, dass er mich gerade ziemlich durcheinanderbringt, ein Umstand, der ihn zu reizen scheint. Es sind nur ein paar Millimeter, die er sich in meine Richtung bewegt, und dennoch reagiert mein Körper sofort mit Herzklopfen darauf.
»Ich glaube, dieses Mal kann ich erraten, was in deinem Kopf vor sich geht«, sagt er. Sein Atem kitzelt über meine Haut. Ich öffne den Mund, will etwas darauf erwidern, von dem ich noch nicht mal weiß, was es ist. Doch da höre ich eine Stimme.
»Da seid ihr. Ist alles in Ordnung?«
Ayden tritt von mir weg, und ich kann endlich wieder Luft holen. Ich nicke und verlasse den Toilettenraum, aber nicht ohne noch einmal zum Fenster zu blicken. Yoru ist verschwunden, natürlich. Aber für einen kurzen Moment frage ich mich, ob Ayden die Katze gesehen hat? In seiner Miene deutet nichts darauf hin.
Wir verlassen alle zusammen das Kino. Steven schlägt uns sofort vor, wieder bei ihm mitzufahren.
»Ist schon okay«, meine ich. »Kate übernachtet heute bei mir, und mit dem Bus ist es ohnehin nicht weit.«
»Wie schade. Ich hätte gerne noch etwas länger eure Gesellschaft genossen«, sagt Mike, der Typ, der sich neben Kate gesetzt hat. Die verdreht daraufhin nur die Augen.
Die Bushaltestelle liegt direkt vor dem Kino, der Parkplatz ist ebenfalls in der Nähe, weshalb die Jungs uns begleiten. Schließlich lassen sie es sich nicht nehmen, auch noch mit uns auf den Bus zu warten.
Kate setzt sich auf einen freien Sitz im Wartehäuschen. Steven und Mike stellen sich um sie herum auf und beginnen ein Gespräch.
»Wir werden von einem halben Bataillon zur Haltestelle eskortiert und verschrecken die anderen Wartenden«, murmele ich vor mich hin, während ich eine ältere Frau beobachte, die gerade von ihrem Sitz aufsteht, die Handtasche fest an sich presst und sich ein gutes Stück entfernt von uns hinstellt.
»Geht es dir wieder besser?«, fragt Ayden und geht gar nicht auf meinen Kommentar ein. Er kommt ein Stück auf mich zu, stellt sich genau neben mich. Ich spüre seinen Blick, der über mein Gesicht streicht.
»Ja, es ist wirklich nichts Ernstes, einfach nur nervig«, erwidere ich mit einem Lächeln, von dem ich hoffe, dass es meine Unsicherheit zu überspielen vermag.
»Passiert das oft?«
Ich zucke mit den Schultern. »Hin und wieder. Aber dank meiner Brille ist es besser geworden. Es ist auch nicht schmerzhaft oder so. Ich sehe einfach nur Lichtblitze und Punkte, alles ist ein bisschen verschwommen.«
»Hmm, hört sich unangenehm an. Hast du das schon immer?«
»Es hat irgendwann im Kindesalter angefangen. Als ich meine Brille bekommen habe, war für ein paar Jahre Ruhe. Jetzt fängt es leider wieder an. Ich bin auch die Einzige in der Familie, die das hat – zumindest soviel ich weiß. Allzu groß ist meine Familie ja nicht.«
Ayden lehnt sich an den Pfosten des Haltestellenhäuschens und hält die Arme vor der Brust verschränkt. »Hast du keine Geschwister, Großeltern?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich bin Einzelkind. Mein Dad hat sich kurz nach meiner Geburt aus dem Staub gemacht. Zu ihm habe ich nie großartig Kontakt gehabt. Als ich noch kleiner war, hat meine Mom mehrfach Briefe an ihn geschrieben. Aber er hat sehr deutlich klargemacht, dass für mich kein Platz in seinem Leben ist. Er lebt in Seattle und wird vermutlich inzwischen eine neue Familie haben.
Mein Großvater ist früh gestorben, da war ich gerade fünf. Ein Jahr später ist meine Oma ihm gefolgt – wie meine Mom es immer ausdrückt. Sie konnte wohl einfach nicht ohne ihn sein. Die Eltern meines Vaters habe ich nie kennengelernt. Und Tanten oder Onkel habe ich nicht – bis auf Großtante Frida. Aber die habe ich ja leider nie kennengelernt.«
»Das ist schade, aber immerhin hast du deine Mom, und zu ihr scheinst du ja ein gutes Verhältnis zu haben.«
»Ja, wir verstehen uns wirklich gut.« Kurz schaue ich zu Ayden hoch und stelle fest, wie nah er mir eigentlich ist. Ayden weiß mittlerweile bereits einige Dinge über mich, aber ich habe überhaupt keine Ahnung, wie sein Leben aussieht.
»Und wie ist es bei dir? Leben deine Eltern noch zusammen?«
»Ich wohne bei meinem Dad, er ist wegen seines Jobs viel unterwegs. Hin und wieder müssen wir deswegen umziehen.«
Darum ist er also erst seit Kurzem an der Schule. »Was arbeitet er denn?«, will ich wissen, doch in diesem Moment macht Ayden einen Schritt auf mich zu. Er legt seine Hand auf meine Wange, sein Daumen streichelt mich sanft.
Er ist mir so nahe, dass mich seine Wärme umfängt, und tief in meinem Körper beginnt sich ein Kribbeln auszubreiten. Ich sehe dieses unglaublich schöne Gesicht direkt vor mir, diese Augen, die stürmischer als ein wilder Ozean zu sein scheinen; die gerade Nase, die vollen Lippen, die ich im Augenblick nur zu gerne einmal spüren würde.
»Du bist echt süß, weißt du das?«
Ich schlucke schwer, ein zynischer Kommentar liegt mir auf den Lippen, aber ich bringe keinen Ton heraus.
»Was hältst du davon, wenn wir mal miteinander ausgehen würden? Wie wäre es nächsten Samstag?«
Mein Puls schießt augenblicklich in die Höhe, während ich tief einatme und Aydens unvergleichlichen Duft einsauge.
Wie kann jemand nur solch eine Wirkung auf einen anderen Menschen haben? So etwas sollte verboten sein.
Nur am Rande nehme ich wahr, dass sich der Bus nähert und mit quietschenden Reifen bei uns hält.
Ich rühre mich noch immer keinen Millimeter, doch langsam wird mir klar, dass ich irgendetwas tun sollte. Ich nicke und Aydens Lächeln verstärkt sich.
»Gut, ich hole dich gegen acht ab.«
Er lässt von mir ab, und langsam kehrt mein Verstand wieder zurück.
Kate steht bereits in der offenen Bustür und schaut mich mit einem Blick an, der sich nur schwer deuten lässt. Ich steige zu ihr ein und schaue noch einmal Ayden an, der im Licht der Straßenlaterne steht und mir hinterhersieht.




Kapitel 16
»Was ist los?«, frage ich Kate. Wir sind schon seit über einer Stunde zu Hause und haben uns mittlerweile zum Schlafengehen fertiggemacht. Kate liegt auf der Matratze neben meinem Bett und schweigt.
»Raus mit der Sprache. Was ist? Seit wir aus dem Kino zurück sind, bist du so wortkarg.«
»Magst du ihn?«, fragt Kate schließlich und bringt mich damit komplett aus dem Konzept.
»Du meinst Ayden?«, hake ich unnötigerweise nach.
Sie dreht sich zu mir um und nickt.
Ich zucke mit den Schultern. »Er ist nicht so, wie ich ihn anfangs eingeschätzt habe. Ich muss gestehen, dass ich gerne Zeit mit ihm verbringe. Er ist nett, man kann sich toll mit ihm unterhalten und er …«
»Sieht unglaublich gut aus«, fällt mir Kate ins Wort.
Ich hebe die Brauen und schnaube laut. »Das ist wohl so, aber es ist nicht das, was ich sagen wollte. Ich meinte eigentlich, dass er irgendwie anders ist und ich einfach gerne bei ihm bin.«
»Du solltest nicht auf sein Äußeres reinfallen«, belehrt sie mich.
Langsam werde ich sauer. »Hast du nicht zugehört? Es geht mir nicht darum, wie er aussieht.«
»Es gehört aber dazu. Er ist perfekt, nett, freundlich, witzig, gut aussehend … Glaubst du wirklich, dass es so etwas im echten Leben gibt? Wir sind hier nicht in irgendeiner Liebesschnulze. Jeder Mensch hat seine Macken. Niemand ist fehlerfrei.« Kates Stimme ist deutlich schärfer geworden.
Ich schaue sie verblüfft an. »Sag mal, was ist eigentlich dein Problem?« Ich verstehe nicht, warum sie ihn nicht leiden kann. »Bist du etwa eifersüchtig?«, spreche ich den Gedanken aus, der mir gerade in den Kopf kommt. »Denkst du, wenn ich mich mit ihm treffe, habe ich keine Zeit mehr für dich, denn das …«
Erneut fällt sie mir ins Wort. »Ich will einfach nur nicht, dass du in dein Unglück rennst.«
»Worauf willst du eigentlich hinaus?«, hake ich nach und blitze sie wütend an. Was soll das alles? Was will sie mir sagen?
»Als er neu an der Schule war, hat er jedenfalls keine Zeit verschwendet und jedem Mädchen schöne Augen gemacht. Er war ständig mit einer anderen unterwegs, ist oft auf Partys gegangen, wie ich gehört habe, und er ist sicher nicht der Typ, der was anbrennen lässt.«
Ich verdrehe die Augen und schwanke zwischen Erleichterung und Wut. Ich habe schon fast befürchtet, dass sie auf einen konkreten Vorfall mit Ayden anspielt.
»Und das kreidest du ihm an? Dass er nett zu anderen Mädchen war und ausgegangen ist? Es ist doch kein Verbrechen, dass er sich mit anderen getroffen hat, immerhin war er neu an der Schule und hat versucht, Kontakte zu knüpfen und Freunde zu finden.«
»So war das nicht«, beharrt Kate, aber ich winke ab. Sie hat sonst kaum Freunde, zumindest keine, von denen ich weiß. Vermutlich bin ich ihre beste Freundin, und die will sie einfach nicht verlieren. Kate hat Angst, und das kann ich sogar nachvollziehen.
Ich stehe auf und setze mich neben sie. »Es ist lieb, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber das musst du nicht. Ich mag Ayden, aber das heißt doch nicht, dass ich jetzt mit ihm zusammenkomme. Ich treffe mich einfach gerne mit ihm, nicht mehr und nicht weniger. Und ich verspreche dir, dass ich auch immer Zeit für dich haben werde.«
Sie öffnet den Mund, will noch etwas sagen, aber nickt stattdessen einfach nur.
Ich gehe zurück in mein Bett und schaue noch mal nach Yoru, der seinen Lieblingsplatz heute für Kate räumen musste und deswegen auf der Bank vorm Fenster liegt und schläft. »Wir können nächstes Wochenende ja auch was zusammen machen?«
Sie zögert kurz und schlägt schließlich vor: »Du könntest mal zu mir kommen. Kann nur sein, dass es am Wochenende nicht passt, aber dafür vielleicht nach der Schule. Ich frage mal meine Mom.«
Ich bin verwundert über diesen Vorschlag, freue mich aber auch sehr. Vielleicht lerne ich dabei ihre Mutter kennen. In jedem Fall kann ich Zeit mit Kate verbringen und ihr dann auch ein wenig die Angst nehmen, sie könnte mich als Freundin verlieren.




Kapitel 17
Am Donnerstagnachmittag sitze ich nach der Schule mit Kate im Bus. Wir waren gerade noch in der Stadt und wollen den restlichen Tag bei ihr verbringen. Ich bin schon sehr gespannt darauf, ihr Zuhause zu sehen.
Kate ruft an, um zu sagen, dass wir auf dem Weg sind. Allein dieser Umstand kommt mir schon ein bisschen seltsam vor, aber ich weiß ja, dass ihre Eltern offenbar recht streng sind. Auch ich schaue kurz auf mein Handy. Sue hat geschrieben und fragt, wie es mir geht. Ich antworte ihr in kurzen Sätzen und merke, dass ich einfach nicht weiß, was ich schreiben soll. Merkwürdig, denn früher hatten wir uns so viel zu erzählen.
Auch eine Nachricht von Noah ist gekommen.
»Na, schon Schulschluss? Bei uns steht gleich eine Klausur an – ich liebe diese langen Nachmittage, die kein Ende nehmen wollen.«
»So spät?! Das ist wirklich hart. Ich hoffe, du hast unbegrenzten Zugang zu Kaffee – das wäre zumindest bei mir das Einzige, womit ich meine Gehirnzellen vielleicht noch mal aktivieren könnte. Ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen für die Klausur. Ich bin gerade auf dem Weg zu einer Freundin.«
»Hört sich in jedem Fall spaßiger an. Und ja: Kaffeebecher habe ich schon in der Hand: mein dritter. Mal schauen, wie viel ich noch brauche. Wenn die Hand anfängt zu zittern, weiß ich, dass es genug war. Hab noch einen schönen Tag.«
Kate beendet gerade ihr Telefonat und ist recht schweigsam, aber ich kenne es mittlerweile schon von ihr, dass sie immer mal wieder ruhiger ist.
»Ich freue mich wirklich sehr, dass du mich zu dir eingeladen hast, und bin gespannt, dein Zuhause zu sehen.«
Sie nickt nur und versucht sich an einem Lächeln. Kate ist offenbar nicht in der Stimmung für Gespräche, und das ist okay für mich. Ich lasse ihr einfach Zeit und schaue stattdessen aus dem Fenster.
Wir steigen an der üblichen Station aus und gehen ein Stück zu einer anderen Haltestelle, wo wir einen weiteren Bus nehmen, bis wir schließlich nach etwa zehn Minuten ankommen. Wir müssen noch ein Stück zu Fuß gehen und erreichen eine Straße mit mehreren schicken Reihenhäusern sowie kleineren, frei stehenden Villen. Vor genau so einer bleiben wir stehen. Ich bin wirklich überrascht. Hätte nicht gedacht, dass Kate in einer alten, viktorianischen Villa wohnt. Die Fensterrahmen sind weiß gestrichen, der Rest ist in einem schlichten Grau gehalten. Dennoch wirkt das Gebäude mit den beiden Türmen, dem Balkon und den Säulen am Eingang wie aus einer anderen Zeit.
»Hier wohnst du?«, frage ich verwundert.
Kate nickt und geht auf die Eingangstür zu.
Ich folge ihr und nehme jedes Detail des wundervoll gestalteten Hauses in mich auf. In der Eingangshalle ziehen wir unsere Schuhe aus und hängen die Jacken auf. Kate geht voraus. Wir kommen an einigen Räumen vorbei. Ich sehe ein großzügiges Wohnzimmer, eine Art Bibliothek und ein Fernsehzimmer. Mir ist es unbegreiflich, wie der Fernseher ein eigenes Zimmer haben kann, sage aber nichts weiter und folge Kate, die nun ruft: »Ich bin wieder da.«
Genau in dem Moment erreichen wir die Küche. In der Mitte befindet sich eine Kochinsel, auf der mehrere Töpfe stehen. Ein köstlicher Duft weht mir entgegen und macht mir deutlich, dass ich schon wieder ziemlichen Hunger habe.
Die Frau, die vor den Töpfen steht, trägt einen dunklen, langen Rock und eine hübsche geblümte Bluse. Ihr dunkles Haar ist zu einem Dutt zurückgebunden, und ihre dunkelbraunen Augen schauen Kate und mich freundlich an. Die Lachfalten um ihre Augen lassen sie noch herzlicher erscheinen.
»Kate, wie schön. Und das muss deine Freundin Teresa sein. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört.« Sie reicht mir die Hand und nickt in Richtung Tisch. »Ich hoffe, du hast Hunger. Ich habe euch eine Kleinigkeit gekocht.«
Bei der Kleinigkeit handelt es sich um eine unglaublich leckere Chowder-Suppe mit frischen Garnelen. Ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht hinunterzustürzen. Kates Mom ist unglaublich nett und so ganz anders als das Bild, das ich von ihr im Kopf hatte. Sie ist weder überheblich noch unterkühlt. Ganz im Gegenteil, sie ist offen und absolut herzlich. Ich verstehe nicht, warum Kate ein solch angespanntes Verhältnis zu ihr hat.
»Es ist so schön, dass Kate endlich eine Freundin gefunden hat, die dafür sorgt, dass sie ein wenig aus ihrem Schneckenhaus herauskommt. Und nun war sie sogar in einer Bar und hat sich nachts heimlich ins Haus geschlichen.« Kates Mom lacht herzerfrischend. »Nicht, dass ich Heimlichkeiten normalerweise gutheiße, aber in deinem Fall freue ich mich, dass du dich mal wie ein Teenager austoben kannst.«
»Das mit der Bar habe ich dir im Vertrauen erzählt«, zischt Kate und schaut sich um, als könnte gleich der Leibhaftige hinter ihr stehen.
Ich dagegen bin verwirrt. Hat ihre Mutter sie doch erwischt oder warum weiß sie davon? Oder fürchtet sie sich vor ihrem Dad? Sollte er nichts von dem Ausflug wissen?
»Ich bin wirklich erstaunt, dass Sie als Mutter so entspannt damit umgehen. Das hätte ich irgendwie nicht erwartet«, plaudere ich los und ernte verwirrte Blicke.
Die Frau beginnt, schallend zu lachen. »Das hast du missverstanden. Ich arbeite hier als Köchin. Früher war ich Kates Kindermädchen. Ich kenne Kate, seit sie einen Monat alt war, und habe sie mehr oder weniger großgezogen. Für mich ist sie fast wie meine eigene Tochter«, erklärt sie und nimmt kurz Kates Hand in ihre.
»Du bist auch immer wie eine Mutter für mich gewesen, Mona«, erwidert Kate und lächelt sanft.
»Das ist nett, dass du das sagst.« Sie steht wieder auf und holt etwas aus dem Kühlschrank. »Hier, Nachtisch für euch zwei.« Sie stellt zwei Schüsseln mit einer leckeren Quarkcreme mit gesüßten Heidelbeeren und Himbeeren vor uns hin. Einfach nur traumhaft.
»Wir gehen dann mal nach oben«, erklärt Kate, woraufhin Mona lächelnd nickt.
»Ihr habt also eine Köchin«, stelle ich fest, nachdem wir die Küche verlassen haben.
»Mona ist die gute Seele dieses Hauses. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie machen würde. Darum konnte ich auch nicht zulassen, dass meine Mom sie einfach entlässt, nur weil sie der Meinung war, dass ich inzwischen zu alt für ein Kindermädchen bin.« Ihr Tonfall ist bitter und unterkühlt.
»Deshalb hast du dich dafür eingesetzt, dass sie als Köchin bei euch weiterarbeiten kann«, stelle ich fest.
»Als Kindermädchen hat sie bei uns gewohnt, das ist in ihrer neuen Stellung nicht mehr der Fall, aber immerhin ist sie jeden Mittag hier und geht erst gegen Abend wieder. Trotzdem fehlt sie mir oft«, räumt Kate ein.
Ich kann sie gut verstehen. Immerhin scheint Mona wie ein Mutterersatz für sie zu sein, und dass sie nun nicht mehr hier wohnen darf, ist sicher hart.
»Meine Mom ist kein einfacher Mensch. Normalerweise nimmt sie auf die Wünsche anderer nicht viel Rücksicht. Als mein Dad mitbekam, wie wichtig es mir ist, dass Mona bleibt, hat er sich für sie eingesetzt. Nun kann sie wenigstens als Köchin bei uns bleiben.«
»Du scheinst dich mit deiner Mutter nicht allzu gut zu verstehen«, hake ich vorsichtig nach.
»Sie meint das alles nicht so … und trotzdem … es ist einfach schwer, es ihr recht zu machen.«
Wir erreichen Kates Zimmer, das mich erst mal kurz sprachlos werden lässt. Einerseits beeindrucken mich die imposante Größe, das Himmelbett, in dem sicher vier Leute Platz hätten, der wundervolle Flügel, der am Fenster steht, die riesige Regalwand voller Bücher. Andererseits bin ich von der mädchenhaften Einrichtung irritiert. Rosafarbene Wände, auf denen kleine Feen mit Zauberstäben abgebildet sind. Kuscheltiere, die ordentlich auf einer Kommode mit Tinkerbell-Griffen nebeneinandersitzen, eine Lampe in Form einer Ballerina, flauschige, pinke Teppiche. Überhaupt ist die Farbe pink sehr dominant.
»Sag es nur, es ist das Zimmer eines kleinen Mädchens. Ich weiß. Darum lade ich auch eigentlich nie jemanden zu uns ein«, erklärt sie und wirft ihren Rucksack in eine Ecke. »Meine Mom sieht es nicht so gerne, wenn man umräumt. Sie hat immerhin alles mit viel Bedacht ausgesucht und eingerichtet.«
»Offenbar ist das schon ein paar Jahre her«, werfe ich ein und schaue mich erneut um.
»Sie traut mir nicht allzu viel Geschmack zu, darum ist es besser, wenn alles so bleibt, wie es ist, bis sie Zeit hat, sich um die Inneneinrichtung zu kümmern.«
»Und deine Mom ist schon seit mehreren Jahren komplett ausgebucht?«, will ich wissen und ziehe den pinken Baldachin des Himmelbetts beiseite. Auf dem Stoff tanzen Prinzessinnen zu einer stummen Melodie. »Es hat schon fast ein bisschen was Gruseliges«, meine ich und stelle mir vor, dass ich nachts in diesem Prinzessinnenalbtraum schlafen müsste.
»Man gewöhnt sich dran«, erwidert Kate trocken und setzt sich an ihren Schreibtisch. Über ihm hängen ein paar Fotos an der Wand: Wälder im Licht der untergehenden Sonne, Blumen in strahlenden Farben und Häuser, die so voller Details sind, dass man sich kaum daran sattsehen kann. Sie sind allesamt wundervoll und haben die Stimmung perfekt eingefangen.
»Hast du die gemacht?«
»Ja, ich fotografiere sehr gerne, und diesen Bereich um den Schreibtisch darf ich so gestalten, wie ich will.«
Tatsächlich ist dort nichts Mädchenhaftes zu finden. Ganz im Gegenteil. Neben den Fotos liegen einige Notizblöcke und Bücherstapel, Zettel mit Sprüchen hängen an der Wand.
»Ich habe meiner Mom erzählt, ich bräuchte die Sachen für die Schule. Inspirationen für Schulprojekte. Dagegen konnte sie nichts sagen«, erklärt Kate lächelnd.
»Ganz schön gerissen.«
»Das muss man bei meiner Mom auch sein.« Erneut hört sie sich ziemlich traurig an.
Es ist allzu deutlich, wie schwer es ihr fällt, über das Thema zu reden, und ich versuche, die angespannte Stimmung etwas zu heben.
»Erzähl mir ein bisschen was über deine Fotos. Die sind wirklich unglaublich.«
Auf Kates Lippen zeichnet sich ein Lächeln ab und sie beginnt, mir davon zu berichten, wie sie von Mona einen Fotoapparat zum Geburtstag geschenkt bekommen hat, den sie sich schon so lange gewünscht hatte. »Sie hat dafür sogar gespart. Es war mir zunächst unangenehm, ihn anzunehmen, aber ihr hat es so viel bedeutet und mir ja auch.« Sie öffnet eine Schublade und holt weitere Bilder hervor. »Mona hat mich auch ermutigt, es beim Jahrbuchteam zu versuchen, und tatsächlich darf ich die Fotos von den Schülern dafür machen. Ich gehe auch immer mal wieder bei den AGs vorbei, um ein paar Schnappschüsse fürs Jahrbuch zu bekommen. Es soll alles ein bisschen lebendiger sein. Ich will das Schulflair einfangen, und dabei komme ich auch hin und wieder mit einem der anderen Schüler ins Gespräch. Mona hat ganz recht, dass ich ein bisschen mehr aus meinem Schneckenhaus kommen muss.«
Die Fotos zeigen einige Mädchen beim Basketballspiel. Sie klatschen sich gerade jubelnd in die Hände, die Freude und Anstrengung der letzten Minuten stehen ihnen noch ins Gesicht geschrieben. Es ist ein unheimlich dynamisches Bild. Auf einem weiteren sind die Jungs der Footballmannschaft zu sehen. Sie nehmen gerade Stellung auf und warten auf den Anpfiff. Auch hier ist die Stimmung gut eingefangen. Man hat das Gefühl, die Anspannung in der Luft flirren zu sehen. Ich schaue mir weitere Fotos an. Ein Mädchen, das an einem Computer das Layout der Schülerzeitung entwirft. Zwei Jungs, die relaxt auf einer Bank auf dem Schulhof sitzen und freudestrahlend lachen. Ein Junge vor einem Klavier, der die Augen geschlossen hält, die Hände liegen auf den Tasten – der Moment, um noch einmal durchzuatmen, bevor er sich ganz der Musik hingibt.
Als ich das nächste Bild anschaue, hole ich automatisch tief Luft. Ayden. Er steht auf einer der Tribünen beim Sportplatz. Kate hat ihn im Profil fotografiert. Der Wind spielt mit seinem Haar, im Hintergrund sieht man dunkle Wolken aufziehen. Regen naht. Doch das alles nehme ich nur am Rande wahr. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt Ayden, der eine dünne Jacke trägt und sich auf dem Geländer abstützt. Kate hat herangezoomt, sodass man sein Gesicht bis ins kleinste Detail erkennen kann. Die Augen wirken dunkel, die Mimik angespannt und nachdenklich. Trotzdem oder vielleicht genau deswegen ist er atemberaubend schön. Wie ein dunkler Gott, kommt es mir in den Sinn, und ich muss über diesen seltsamen Vergleich schmunzeln.
»Ich musste ihn einfach fotografieren«, höre ich Kate sagen. »In diesem Moment hat man es einfach so perfekt erkannt. Diese Dunkelheit, die von ihm ausgeht.«
Ich schaue noch immer auf das Bild und muss Kate recht geben. Ja, durch den Hintergrund wirkt Ayden tatsächlich etwas dunkel und in sich gekehrt, und ich wüsste zu gerne, was ihm in diesem Moment durch den Kopf gegangen ist.
»Er scheint auf jeden Fall über irgendetwas nachzugrübeln«, sage ich.
Kate reißt mir das Bild aus der Hand. »Nein, so meine ich das nicht«, beginnt sie und holt tief Luft. Doch da wird die Tür geöffnet, und noch ehe ich wirklich realisiere, was da gerade vor sich geht, steht eine Frau im Zimmer. Ihre blauen Augen blicken uns kühl, fast abschätzig an. Ihr makelloses Gesicht wird von ein paar Zornesfalten durchzogen, die sich in ihre Stirn graben. Sie trägt eine schicke weiße Bluse, dazu einen längeren Rock. Doch obwohl die beiden Kleidungsstücke im Grunde schlicht wirken, ist deutlich zu erkennen, dass sie teuer waren. Ich vermute sogar, dass es sich um Designerstücke handelt. Diese Frau würde wohl kaum etwas anderes tragen.
»Ist das diese neue Freundin, von der du erzählt hast?«, fragt sie in eiskaltem Tonfall und rümpft die Nase, als würde ich schlecht riechen. »Nun, ich dachte mir schon, dass sie nicht den besten Einfluss auf dich ausübt, aber dass sie auch noch Bilder von irgendwelchen jungen Männern mitbringt, die ihr euch dann gemeinsam anschaut.« Sie reißt Kate das Foto aus der Hand und fährt fort: »Ich denke nicht, dass so ein Verhalten in irgendeiner Form angemessen ist.«
Ich hebe automatisch die Brauen, hole Luft und will etwas sagen, doch Kate kommt mir zuvor.
»Mom«, beginnt sie kleinlaut, »die Bilder habe ich gemacht. Ich bin im Jahrbuchteam und für die Fotos zuständig. Es ist meine Aufgabe, bei großen Festen, Spielen und Ereignissen Bilder zu machen.«
»Und dieser junge Mann ist eines der großen Ereignisse?«, fragt sie angriffslustig.
»Es ist immer gut, auch von einzelnen Personen Fotos zu haben«, erklärt Kate wenig selbstsicher.
Ihre Mutter nickt nur kurz. »Ich bin enttäuscht von dir. Meinst du nicht, dass es besser wäre, dich um deine schulischen Leistungen zu kümmern, als bei solch unsinnigen Tätigkeiten mitzumachen?«
»Für ein Stipendium sind auch nebenschulische Aktivitäten von Vorteil«, mische ich mich ein. »Zudem macht es Kate Spaß zu fotografieren. Sie hat wirklich Talent und …«
»Ich glaube nicht, dass Sie in irgendeiner Weise kompetent genug sind, sich darüber ein Urteil zu erlauben. Und außerdem: Glauben Sie tatsächlich, Kate wäre auf ein Stipendium angewiesen?!« Ihr Blick schneidet sich in mich hinein, dann wendet sie sich erneut ihrer Tochter zu. »Denk über meine Worte nach und überlege, ob du dir wirklich wegen ein paar pubertierenden Jungs und flatterhaften Freundinnen deine Zukunft versauen willst.« Sie rümpft erneut die Nase – eine Geste, die sie perfekt beherrscht. »Ich war in letzter Zeit einfach zu nachsichtig mit dir. Ich bin davon ausgegangen, du hättest verstanden und würdest deinen Weg verlässlich gehen, ohne dass man dich ständig korrigieren und im Auge behalten muss. Leider besitzt du offenbar doch noch nicht die nötige Reife, als dass ich dir Freiheiten gewähren könnte. Ich werde wieder besser auf dich Acht geben müssen.«
Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Freiheiten?! Welche Freiheiten hat Kate denn bitte? Ich kenne kein Mädchen in ihrem Alter, das derart unter Beobachtung steht und so viele Regeln zu befolgen hat.
Kate sieht wohl, dass ich kurz davor bin, etwas zu sagen. Sie legt nur ihre Hand auf meinen Arm, um mich von einem unbedachten Kommentar abzuhalten. Es würde ohnehin am Ende alles auf sie zurückfallen.
»Und was Sie angeht«, fährt Kates Mom mich an, »Kate braucht derartige Ablenkungen nicht. Wenn Sie für Ihr Leben keine besonderen Ambitionen hegen, so ist das Ihre Sache. In dem Milieu, aus dem Sie stammen, mag man sich vielleicht mit einem einfachen Dasein zufriedengeben. Und natürlich muss es auch Krankenschwestern wie Ihre Mutter geben. Aber meine Tochter ist zu Höherem bestimmt. Darum lassen Sie Kate bitte in Ruhe und bringen Sie sie nicht auf komische Ideen. Ich denke, es ist auch besser, wenn Sie nun wieder gehen. Sie haben gewiss auch noch einiges zu tun.« Damit dreht sie sich um und stakst aus dem Zimmer.
Ich starre sprachlos auf die Tür und kann kaum begreifen, was hier gerade geschehen ist.
»Es … es tut mir sehr leid«, murmelt Kate mit gesenktem Kopf. Ihre Wangen glühen, und sie hat die Schultern weit nach oben gezogen.
Ich schließe sie kurzerhand in die Arme und drücke sie fest an mich. »Warum hast du mir nie gesagt, wie schlimm deine Mutter ist und welchem Druck sie dich aussetzt?«
Ich spüre, wie Kate hart schluckt, und merke an ihrer holprigen Atmung, dass sie mit den Tränen kämpft. »Ich wollte dich nicht vergraulen. In der Vergangenheit habe ich zu oft miterlebt, was passiert, wenn ich anderen auch nur sage, was meine Mutter mir alles nicht erlaubt. Lieber ein stiller Außenseiter als ein Kleinkind, das nichts darf. Stell dir mal vor, was geschieht, wenn das die Runde macht.«
Ich sehe Maria bereits vor mir, wie sie mit ihren Freundinnen zusammensteht und sich über Kate lustig macht.
»Du weißt hoffentlich, dass ich immer für dich da bin und auf deiner Seite stehe. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag es.«
Kate macht sich von mir los und sucht meinen Blick. »Ich will einfach nur, dass wir auch weiterhin Freundinnen sind.«
Ich lächele und sage: »Natürlich sind wir das. Die Tatsache, dass deine Mutter ein Biest ist, ändert das nicht. Aber ich verstehe dich jetzt ein bisschen besser. Es ist unglaublich, wie sie dich behandelt. Ich verstehe das nicht, du bist doch eine gute Schülerin.«
»Und so soll es auch bleiben«, räumt Kate ein. »Dafür will sie zumindest sorgen.«
»Sie hat recht deutlich gemacht, was sie von mir hält. Ein Mädchen, deren Mutter Krankenschwester ist … ganz schön abfällig.«
»Es tut mir sehr leid«, entschuldigt sich Kate erneut. Ich sehe, wie sehr sie sich für die Worte ihrer Mutter schämt. »Für sie gehören Krankenschwestern, Kindergärtner und dergleichen zur Arbeiterklasse.«
»Menschen, die unter ihr stehen«, füge ich hinzu.
Ich nehme sie noch einmal in den Arm und versichere ihr, dass zwischen uns alles gut ist. Sie nickt dankbar und kann die Tränen nun doch nicht mehr zurückhalten. Kurz kommt mir der Gedanke, dass ich nicht so leben könnte wie sie.
Ich würde mich mit allen Mitteln dagegen wehren. Doch welche Wahl hat man am Ende schon, wenn die eigene Mutter weiterhin hart bleibt? Abhauen? Es ist nicht leicht, die eigene Familie zu verlassen, auch wenn sie einem nicht guttut.
Das gilt umso mehr für Kate; sie ist so aufgewachsen. Sie kennt es nicht anders. Sie leidet zwar, würde sich aber niemals auflehnen. Zumindest nicht direkt. Aber in gewisser Weise hat sie es schon getan. Sie ist heimlich in eine Bar gegangen, will weiterhin meine Freundin sein. Ich muss bei dem Gedanken lächeln, denn offenbar bin ich tatsächlich kein guter Umgang für Kate.




Kapitel 18
»Gestaltwandler sind besondere Tiere, die neben ihrer natürlichen Form auch in einer menschenähnlichen Erscheinung auftreten können. Sie werden als Tiere geboren, nehmen aber nur vorübergehend eine menschenähnliche Gestalt an. Sie sind also keine Menschen, die sich in Tiere verwandeln, wie immer wieder fälschlicherweise angenommen wird.« Ich schaue von meinem Tablet auf und in Yorus Gesicht. Ob er versteht, was ich ihm vorlese, oder nicht, kann ich nicht sagen, aber er sieht aufmerksam aus. Das muss reichen. Ich lese weiter vor. »Haben sie menschliches Aussehen, können sie die Sprache nutzen und diverse Verhaltensweisen übernehmen. Sie verfügen über eine hohe Intelligenz und können sich so problemlos in die Gesellschaft einfügen. Außerdem beherrschen viele Gestaltwandler Formen der Magie und sind darin teilweise äußerst versiert. Oftmals sind sie überaus stark und schnell. Sie verfügen über eine äußerst hohe Regenerationsfähigkeit, sodass selbst Gliedmaßen nachwachsen können. Gestaltwandler in Fuchsform findet man fast nur in Asien, genauer gesagt in China oder Japan. Dort gibt es Legenden von meist weiblichen Fuchsgeistern, die sich Illusionen und Manipulationen bedienen.«
Ich hole seufzend Luft und lese den Artikel leise bis zum Ende durch, doch ich erfahre nur wenige neue Informationen. Yoru rollt sich währenddessen unter dem Schreibtisch zu einer Kugel zusammen und döst in aller Ruhe. Manchmal frage ich mich, ob er einfach ein besonders schläfriges Exemplar seiner Art ist oder ob ich ihn mehr fordern müsste. Mit Hunden geht man immerhin spazieren, mit Katzen spielt man, damit sie nicht irgendwann anfangen, die Möbel auseinanderzureißen. Aber ist das bei einem Gestaltwandler ebenfalls nötig? Muss ich was mit Yoru unternehmen, damit er nicht irgendwann vor Langeweile anfängt, seinen drei Schwänzen nachzujagen? Ich hatte noch nie ein Haustier, nicht mal einen Hamster, von daher habe ich wirklich gar keine Erfahrung.
Ich schaue Yoru an, der zufrieden schläft und offenbar rein gar nichts von meinen Sorgen bemerkt. Warum nimmt er vor mir niemals ein anderes Aussehen an? Anderen zeigt er sich in Erscheinungsform einer Katze, aber warum nicht mir? Und weshalb nimmt er nie menschliche Züge an? Kann er es nicht oder ist er noch zu jung? Oder hat er verstanden, dass er mich damit in vollkommenes Entsetzen stürzen würde? Noch immer erscheint mir der bloße Gedanke daran ziemlich grauenhaft.
»Ich muss einfach mehr über dich und deine Herkunft erfahren«, murmele ich vor mich hin. Gleichzeitig geht mein Blick zu dem Bild meiner Großtante. Immer öfter ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass ich vielleicht doch keine andere Wahl habe, als noch einmal mithilfe des Schlüssels zu dem Ort voller Türen zurückzukehren. Noch weigere ich mich, diesen Schritt zu tun. Aber was, wenn mir nichts anderes übrig bleibt?
Ich seufze und schaue auf die Uhr. Es ist schon halb fünf. Um acht will Ayden mich abholen. Bei dem Gedanken beginnt mein Körper leicht zu kribbeln. Ich stehe auf, um noch kurz etwas zu essen. Meine Mom hat Burger zu Mittag gemacht, von denen ich mir nun einen in der Mikrowelle warm mache. Kaum betrete ich damit mein Zimmer, kommt Yoru unter dem Schreibtisch hervor und setzt sich zu mir. Erwartungsvoll schaut er mich an.
»Du hast wohl auch Hunger?«
Er legt den Kopf leicht schief, und ich muss lachen. Ein dreischwänziger Fuchs, der wie ein Hund betteln kann. Fehlt nur noch, dass er anfängt zu sabbern. Ich breche ihm ein paar Stückchen Fleisch ab, die er genießerisch aufisst.
»Du bist schon ein seltsames Kerlchen. Aber wir passen gut zusammen.« Ich kraule ihn hinter den Ohren. Genau in diesem Moment beginnt mein Sichtfeld erneut vor mir zu verschwimmen. Ich glaube noch, Yorus sorgenvollen Blick zu erkennen. Ist so etwas bei einem Tier überhaupt möglich, auch wenn es ein Gestaltwandler ist? Ich reibe mir die Augen, halte mir den Kopf und blicke nach unten.
Als ich die Augen wieder öffne, bleibt mir ein Schrei in der Kehle stecken. Ein Lichtstrahl, golden und warm, sticht direkt aus meinem Brustkorb hervor. Er sieht fast aus wie ein Pfeil, dessen Spitze tief in meinem Inneren steckt. Der Schaft ragt sehr weit heraus und passt sich nun auch meinen heftigen Atemzügen an. Er beginnt zu schwingen, wirkt nicht mehr starr und fest, sondern wie ein sanfter Lichtbogen. Ich kann es einfach nicht fassen, aber der ganze Raum ist von diesem Licht erfüllt.
Ich springe auf und stürze vor den Spiegel. Ich muss mir das genauer ansehen, auch wenn ich dann wahrscheinlich komplett den Verstand verliere. Ich stelle mich genau davor, blicke hinein … aber da ist nichts. Kein Licht, kein leuchtender Pfeil oder Bogen. Da stehe einfach nur ich. Vorsichtig sehe ich an mir hinab und tatsächlich, da ist nichts Außergewöhnliches.
Langsam lasse ich mich auf den Boden sinken. Habe ich mir das eben nur eingebildet? Hat das irgendetwas mit meiner Glaskörpertrübung zu tun? Hat sich mein Zustand verschlechtert?
Yoru kommt zu mir und stupst mich tröstend an. »Du hast es doch auch gesehen?«, frage ich ihn, doch natürlich erhalte ich keine Antwort.
Ich kann nicht sagen, wie lange ich auf dem Boden sitze, doch langsam beginnt mein Verstand wieder zu arbeiten. Vielleicht ist von draußen irgendein seltsamer Lichtschein in mein Zimmer gefallen und ich habe ihn im ersten Moment nicht recht zuordnen können. Oder es liegt doch an meinen Augen. Nüchtern betrachtet kann das Licht nur von draußen gekommen sein. Es muss einfach...
Ich höre meine Mutter nach mir rufen, die gerade von der Arbeit nach Hause gekommen ist. Kurz gehe ich zu ihr hinunter, begrüße sie und wechsele ein paar Worte mit ihr. Es tut mir gut, denn so kann ich die Erinnerung an das Licht aus meinem Kopf vertreiben. Es geht mir auf jeden Fall etwas besser und ich stelle mich unter die Dusche.
Ich muss nur funktionieren, mich am Alltag festhalten. Ich ziehe mich um und zwinge meine Gedanken auf das Date mit Ayden. Alles andere würde mich im Moment einfach überfordern.
Ich trage gerade etwas Kajal auf, als ich die Klingel höre. Meine Mutter öffnet die Tür. Ich male nun deutlich schneller und natürlich rächt sich die Hektik sofort in einem vollkommen krummen Strich und einem verschmierten Auge.
»Mist«, zische ich und versuche, das Desaster irgendwie zu korrigieren. Nach mehrmaligem Säubern und erneutem Auftragen bin ich einigermaßen vorzeigbar und gehe aus dem Bad in mein Zimmer. Ich bekomme fast einen Herzinfarkt, als ich Ayden dort stehen sehe. Er grinst mich an und sagt: »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Deine Mom meinte, ich solle ruhig zu dir hochgehen, du wärst sicher schon fertig.«
Ich nicke stumm, irgendwie wollen keine Worte über meine Lippen kommen. Ayden sieht sich interessiert um, mustert die Möbel, meine Dekosachen, Fotos, die Bilder meiner Tante.
»Sind echt schön. Deine Großtante hat offenbar Talent gehabt.«
»Leider scheint davon nichts an mich weitergereicht worden zu sein«, versuche ich mich an einem Witz, um meine Anspannung etwas zu kaschieren. Ich habe wirklich nicht damit gerechnet, dass Ayden plötzlich einfach in meinem Zimmer stehen würde. Hektisch suche ich den Raum nach Dingen ab, die er nicht sehen sollte. Peinliche Liebesromane, Unterwäsche, einen dreischwänzigen Fuchs … Doch zum Glück ist nichts davon zu sehen. Yoru scheint eher schüchtern zu sein oder zu wissen, wann er sich zu verstecken hat.
Ayden schaut sich noch immer das Bild meiner Großtante an, das über meinem Bett hängt. Ein interessierter Ausdruck liegt auf seinem Gesicht und seine Augen wirken undurchdringlich. Sofort muss ich an das Foto denken, das Kate von ihm geschossen hat. Doch da wendet er sich mir auch schon mit einem freundlichen Lächeln zu. »Wollen wir los?«
In den letzten Tagen habe ich kaum an dieses Date denken können, zu viel treibt mich gerade um. Doch jetzt, da der Augenblick gekommen ist, fühle ich doch ein aufgeregtes Kribbeln in der Magengegend.
Vor dem Haus steht sein Motorrad.
»Ich soll mich wieder auf dieses Teufelsding setzen?«, hake ich voller Unbehagen nach. Die letzte Fahrt ist mir nur allzu gut in Erinnerung.
»Keine Sorge, dieses Mal lasse ich mich nicht zu alten Gewohnheiten hinreißen und fahre für dich extra langsam.« Er wirft mir den Helm zu.
»Na, das macht ja Hoffnung«, murmele ich und setze mich zu ihm auf das Motorrad. Es ist noch immer ein seltsames Gefühl, die Arme wie selbstverständlich um ihn zu legen und ihn so nah bei mir zu spüren. Fremd, doch zugleich äußerst angenehm und prickelnd.
Ayden startet die Maschine und fährt los. Ich bete, dass meine Mom nicht gerade aus dem Fenster sieht. Auch wenn sie recht offen ist und mir vertraut, hält sie von Motorrädern nicht viel. In manchen Dingen muss auch sie wohl konservative Ansichten vertreten – wobei ich sie in diesem Punkt wirklich verstehen kann.
Aber offenbar hat Ayden vor, sein Versprechen zu halten. Kein halsbrecherisches Tempo, kein In-die-Kurven-Legen, bis man beinahe mit dem Knie die Straße berührt. Wir fahren in angemessener Geschwindigkeit, und langsam gewöhne ich mich an die Fahrweise. Ja, irgendwann beginne ich es sogar zu genießen. Die Wendigkeit, der Wind, den ich durch meine Kleidung fühle, die Kühle des Abends und Ayden, auf dessen Körper meine Hände ruhen. Als er ein wenig mehr beschleunigt, wage ich es und drücke mich ein bisschen fester an ihn. Ich muss zugeben, dass sich das alles andere als schlecht anfühlt und ich insgeheim zu hoffen beginne, dass dieser Abend ewig dauern möge.
Unser Weg führt uns aus der Innenstadt heraus. Die Häuser stehen weiter auseinander, die Straßenlaternen sind ein wenig düsterer. Wo zum Teufel bringt er mich hin und warum habe ich nicht gleich gefragt, bevor ich zu ihm aufs Motorrad gestiegen bin? Ich bin doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Doch in diesem Moment weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Ich schreibe es dem Stress der letzten Wochen zu.
»Wohin fahren wir?«, hole ich mein Versäumnis nach und brülle die Worte dem Fahrtwind entgegen.
»Lass dich überraschen«, ist alles, was ich als Antwort bekomme. Sehr hilfreich.
»Falls du doch ein Axtmörder bist und mich in irgendeinem Wald umbringen und verscharren möchtest, würde ich das gerne vorher wissen«, fasele ich weiter.
Aydens zauberhaftes Lachen erklingt. »Und wo, denkst du, habe ich die Axt versteckt? In den Kofferraum der Maschine passt sie wohl kaum.«
Herumzualbern hilft mir etwas, meine Nervosität zu vertreiben. »Keine Ahnung, vielleicht fährst du mich auch zu einer abgelegenen Hütte, wo du all deine Opfer hinbringst. Dort ist natürlich auch die Mordwaffe deponiert.«
»Ich hoffe, dass du nur zu viele Horrorfilme schaust, denn wenn das deiner eigenen Fantasie entsprungen ist, ist das wirklich bedenklich«, witzelt er.
Ich versetze ihm einen leichten, empörten Stoß. »Hast du gerade behauptet, ich sei verrückt?«
»Nur etwas verschroben, aber keine Sorge, ich stehe auf seltsame Mädchen – eine meiner großen Schwächen.«
Ich kann mir den Ausdruck auf seinem Gesicht genau vorstellen, diese traumhaften Augen, in denen der Schalk blitzt, das amüsierte Schmunzeln. Ich will etwas erwidern, da erreichen wir gerade unser Ziel. Wir sind einem Schotterweg gefolgt, der uns auf einen Hügel hinaufgeführt hat. Neben einer dichten Baumgruppe kommen wir zum Stehen und Ayden steigt ab.
Ich bin etwas verunsichert und schaue mich suchend um. Wo sind wir bitte gelandet?
»Du bist wieder mal ein offenes Buch«, stellt Ayden belustigt fest. »Du müsstest dich mal sehen. Dieser verwirrte Gesichtsausdruck.« Er macht ein paar Schritte und schiebt einige Äste beiseite. »Nun komm schon«, fordert er mich auf, und ich folge ihm. Als ich das nächste Mal aufsehe, stockt mir der Atem.
Ein einfaches »Wow!« kommt mir über die Lippen und beschreibt nicht mal ansatzweise das unglaubliche Bild, das ich gerade vor mir sehe. Vor uns erstreckt sich der Abgrund, doch viel wichtiger ist, was dahinter liegt. Tausende Lichter der Stadt funkeln durch die Dunkelheit, als seien die Sterne selbst vom Himmel gefallen und würden nun von dort unten weiterstrahlen. Es ist wie eine eigene Welt – riesig, unnahbar und zugleich so atemberaubend.
»Das ist unglaublich«, murmele ich vor mich hin und folge Ayden, der seine Jacke ausbreitet, auf die wir uns setzen.
»Mein Lieblingsort, hier kann man sehr gut nachdenken.«
Ich hebe die Brauen. »Stimmt ja, du als nachdenklicher, introvertierter Typ brauchst natürlich auch einen Platz, an dem du deine Gedanken schweifen lassen kannst. Die Probleme dieser Welt zu lösen, ist eben nicht einfach.«
»Tja, wie es scheint, können wir beide einander sehr gut durchschauen«, scherzt er und schaut mich an. Erst jetzt wird mir klar, wie nah wir uns eigentlich sind, unsere Arme berühren sich und wenn er sich mir so zuwendet, fühle ich seinen Atem auf meiner Haut.
Er wendet den Blick wieder ab und schaut in die Ferne. »Deine Mom scheint sehr nett zu sein. Sie hat mich gleich auf einen Besuch bei euch eingeladen.«
Ich verdrehe die Augen und meine: »Offenbar möchte sie den Kerl, mit dem ihre Tochter nun womöglich öfters unterwegs ist, ein bisschen besser kennenlernen.«
»Hmm«, macht er und schaut mich endlich wieder an. Die Wucht seines Blicks ist unbeschreiblich. »Und hätte diese Tochter denn überhaupt Interesse daran?«
Ich grinse und sage: »Kommt auf den Verlauf des Abends an. Vielleicht entpuppt der Kerl sich doch noch als kompletter Idiot, auch wenn es bislang nicht danach aussieht.«
»Gut zu wissen, dass ich noch nicht durchgefallen bin.«
»Nein, du bist auf jeden Fall interessant, und ich bin gerne mit dir zusammen. Es gibt immer etwas mit dir zu lachen, und man kann sich erstaunlich gut mit dir unterhalten. Ich weiß allerdings nur sehr wenig über dich, was ein bisschen schade ist.«
»Die wichtigsten Dinge weißt du doch ohnehin schon.«
»Findest du?«, hake ich erstaunt nach und gehe die wenigen Informationen durch, die ich habe. »Ich weiß noch nicht mal, wo du wohnst.«
»Sollte ich mir nun Sorgen machen, dass du eine verkappte Serienkillerin bist, die mir nachts vor meiner Wohnung auflauert?«
»Frauen sind in den seltensten Fällen Mörder und schon gar keine Serienkiller«, erwidere ich. »Wenn, dann versuchen sie sich eher als Stalker.«
»Auch kein schöner Gedanke«, meint Ayden. »Mein Dad hätte sicher was dagegen, wenn Frauen in unserem Vorgarten herumlungern würden.«
Allein bei der Vorstellung muss ich lachen. »Interessantes Bild.«
»Was ist mit deinem Dad?«, will er plötzlich wissen.
»Er hätte auch was gegen Stalker«, witzele ich, doch Ayden geht nicht darauf ein.
»Ich wollte eher wissen, wie es dir mit der Situation geht?«
»Wie gesagt, er möchte nichts von mir wissen.«
»Traurig«, bringt es Ayden mit nur einem Wort auf den Punkt.
»Ich komme inzwischen damit klar. Ich kämpfe nicht um einen Menschen, der mit mir nichts zu tun haben möchte.«
»Gesunde Einstellung. Es ist nämlich gewiss nicht einfach, diese Grenzen zu ziehen und nur dann zu kämpfen, wenn es sich auch lohnt.«
»Genau: Kraft einteilen.«
»Hast du dich darum letztes Mal gegen Maria nicht gewehrt?«
An den Vorfall erinnere ich mich nur allzu gut, und noch immer brennt die Wut sofort wie eine heiße Flamme in mir hoch.
Ich zucke mit den Schultern. »Es bringt nichts, sie weiter zu reizen und herauszufordern. Ich möchte einfach nur ein ruhiges Leben führen, ohne irgendwelche Machtspiele. Wenn ich die Füße stillhalte, wird sie schon Ruhe geben.« Momentan ist das zumindest mein Vorsatz. In meinem Leben ist gerade so viel los, dass ich mich nicht auch noch mit dieser dummen Ziege herumschlagen kann. Ich muss meine Kräfte auf das konzentrieren, was gerade wichtig ist.
»Stimmt schon. Maria ist es nicht wert.«
Ich nicke. »Es macht mehr Sinn, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren.«
»Wie zum Beispiel?«
»Die Schule«, antworte ich altklug. »Wobei ich in der letzten Zeit kaum zum Lernen gekommen bin. Ich sollte mich mal wieder mehr dransetzen, sonst werden meine Noten wohl ordentlich absacken.«
»Wenn du bei irgendwas Hilfe brauchst, gib Bescheid«, bietet er mir an und schenkt mir erneut dieses wundervolle Lächeln.
»Ich komme zurecht, ich erwarte keine Spitzenleistungen, das macht das Leben etwas leichter. Meine schlechteste Note war bislang in Sport. Und die ist meiner Meinung nach zu vernachlässigen.«
»Unsportlich also auch. Noch irgendwelche Schwächen, von denen ich wissen sollte?«, fragt er und hebt auf ziemlich verführerische Art eine Braue.
Ich lache und stoße ihn leicht in die Seite. »Dieses Gespräch ist eindeutig in die falsche Richtung gelaufen.«
Ayden rückt ein Stück näher zu mir, doch das nehme ich nur am Rande wahr. Ich bin viel zu gebannt von seinem Gesicht, von diesen grünen Augen, die mich gerade verschlingen.
»Ich glaube, nichts, was du sagst, könnte an dem Bild, das ich von dir habe, je etwas ändern.« Seine Worte sind so sanft wie der Abendhauch des Windes, der gerade über uns streift. Ayden streckt ganz langsam seine Hand nach mir aus, sie streicht durch mein Haar. Sofort fährt ein Zucken durch meinen Magen und wandert tiefer. Hitze wallt in mir auf und fährt in jede Faser meines Körpers.
Seine Fingerkuppen fühlen sich kühl auf meiner erhitzten Haut an. Ganz sacht wandern sie über mein Ohr, nur um den Weg an meinem Kinn entlang zu finden und sich dann wie ein süßes Versprechen auf meine Lippen zu legen. Voller Sehnsucht streichen sie darüber, und ich öffne sie ganz automatisch ein kleines Stück. Noch immer schauen wir uns an, gebannt voneinander, als würde ein Zauber auf uns liegen.
Sein Atem kitzelt auf meiner Haut, geht merklich eine Spur schneller, und endlich beugt er sein Gesicht zu mir hinab. Seine Hände legen sich sanft und doch bestimmt auf meine Wangen. Auch seine Lippen sind nun leicht geöffnet, und mein ganzer Körper beginnt, vor Verlangen zu kribbeln. Ich schließe die Augen, als eine eisige Windbö an uns vorbeistreift. Ein Zittern erfasst mich, ein süßes Schaudern. Ich schmecke Aydens wundervollen Duft auf meiner Zunge und kann es kaum erwarten, noch mehr von ihm zu kosten.
Seine Hände lassen plötzlich von mir ab, und ich nehme eine ruckartige Bewegung wahr. Er ist aufgesprungen und schaut in die Finsternis. Ich verstehe nicht, was plötzlich los ist. Ayden blickt zu den dunklen Bäumen und raunt mit einer Stimme, die mir irgendwie fremd erscheint: »Wir müssen los.«
Ich verstehe nicht ganz, sitze für einen Moment noch wie betäubt da. »Was … was ist denn?«
»Nichts, es ist einfach nur spät und ich muss noch was erledigen.«
»Und das fällt dir gerade jetzt ein?!«
Ich stehe auf, und Ayden greift ohne ein weiteres Wort nach seiner Jacke. Er geht zurück zum Motorrad und lässt mich einfach stehen. Ich habe gar keine andere Wahl, als ihm nachzulaufen.
»Willst du nicht irgendwas sagen?«, will ich wissen. »Was ist passiert?«
»Nichts«, erklärt er. »Wir sollten nur einfach gehen.«
Ich setze mich hinter ihn auf die Maschine und verstehe rein gar nichts mehr. Gerade eben hat er mich noch küssen wollen, oder habe ich etwas falsch verstanden? Nein, das kann nicht sein. Er hat mich gehalten, mich gestreichelt, dazu dieser Blick. Es war unmissverständlich. Und dennoch sind wir uns nun so fern wie nie zuvor.
Obwohl ich hinter ihm sitze, habe ich das Gefühl, ihn nicht erreichen zu können. Zwar schaut er immer wieder hinter sich und fängt auch einen Blick von mir auf, aber dieser lässt ihn offenbar vollkommen kalt. Er beginnt wieder zu rasen, und ich muss ihn mehrmals daran erinnern, langsamer zu machen. Doch allem Anschein nach kann es ihm gar nicht schnell genug gehen, mich endlich wieder loszuwerden. Ein schmerzhafter Stich durchfährt mich. Was ist nur passiert?
Ayden hält vor meinem Haus, sagt noch immer kein Wort, sondern wartet nur darauf, dass ich absteige.
»Ayden, willst du nicht sagen, was plötzlich mit dir los ist?«
»Mach dir keine Gedanken, es hat nichts mit dir zu tun. Ich muss wirklich nur etwas erledigen, das gerade keinen Aufschub duldet. Wir sehen uns.« Damit lässt er mich stehen und fährt einfach fort.
Ich schaue ihm nach und fühle ein Brennen in mir. Seit langer Zeit habe ich wieder mal das Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben. Was auch immer gerade geschehen ist, es hat etwas zerstört.




Kapitel 19
Den Sonntag verbringe ich mit Lernen und Hausaufgaben – so ist zumindest der Vorsatz. Der Englischaufsatz, den ich am Ende irgendwie zusammenschustere, ist jedenfalls alles andere als eine ruhmreiche Leistung, aber immerhin steht etwas auf dem Papier. So sehr ich es auch versuche, meine Gedanken sind nicht bei der Sache. Immer wieder taucht Aydens Gesicht vor mir auf. Ich bin wütend auf mich selbst, dass er mich derart beschäftigt. Aber ist es nicht verständlich? Wir hätten uns beinahe geküsst, und er macht in letzter Sekunde einen Rückzieher. Und ich versuche weiterhin, den Grund dafür herauszufinden. Ist ihm plötzlich eingefallen, dass er mich doch nicht leiden kann? Wollte er nur seinen Spaß haben und hatte Angst, dass ich mehr von ihm wollen könnte? Ich verstehe es einfach nicht.
Ich lasse meinen Kopf auf den Schreibtisch sinken und ächze genervt. Sofort schnellt Yorus Kopf hoch und schaut mich fragend an. Ich winke nur ab und murmele: »Ich bin nur gerade total sauer auf einen Kerl und auf mich selbst. Lass dich nicht stören.« Mein kleiner Fuchs rollt sich wieder zusammen und schließt die Augen. Diese Ruhe hätte ich gerne.
Der Tag zieht äußerst zäh und langsam an mir vorbei. Am Montag kann ich es kaum erwarten, endlich in die Schule zu kommen. Ich werde auf jeden Fall mit Ayden sprechen. Er ist mir eine Erklärung schuldig, das ist das Mindeste. Den ganzen Morgen halte ich nach ihm Ausschau, doch in Englisch taucht er nicht auf, und auch in den Fluren treffe ich ihn nicht. Kein Wunder also, dass ich in der Mittagspause etwas ungehalten bin.
»Alles okay bei dir?«, will Alex wissen. Ich sitze mit ihr, Chrissy und Kate an einem Tisch. »Du siehst aus, als wolltest du dein Sandwich in tausend Teile zerstückeln.« In der Tat knibbele ich nur lauter kleine Brösel ab, anstatt zu essen.
»Ich habe heute einfach nur keine allzu gute Laune.«
»Liegt es an dem Date mit Ayden?«, hakt Alex nach. »Ich sitze schon die ganze Zeit auf glühenden Kohlen und warte, dass du endlich was erzählst.«
»Es war … ganz nett«, erwidere ich ausweichend und spüre die Blicke meiner Freundinnen.
»Nett?! Das klingt ja aufregend«, murmelt Alex enttäuscht vor sich hin.
»Wir haben uns einfach nur unterhalten. Viel mehr war da nicht«, fahre ich fort und merke selbst, wie meine Stimme zusehends schneidender wird.
»Offenbar hast du dir was anderes vorgestellt«, schlussfolgert Alex.
»Tut mir leid, dass das Date nicht so war, wie du es dir erhofft hast«, versucht Kate mich aufzumuntern. »Aber vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn ihr einfach nur Freunde bleibt.«
Ich schaue entrüstet in die Runde. »Was denkt ihr denn bitte, was ich für eine Vorstellung von dieser Verabredung hatte?! Natürlich sind wir nur Freunde. Ich bin … es war zwischendurch einfach ein bisschen … seltsam.« Gut, selbst ich höre, dass das nicht nach der Wahrheit klingt.
»Sorry, dass ich unterbreche, aber diese Katze da, habt ihr die schon mal gesehen? Ist ja unfassbar, mit welcher Selbstsicherheit sie sich da aufs Fensterbrett setzt und in die Cafeteria starrt. Als würde sie uns beobachten«, murmelt Chrissy vor sich hin.
Augenblicklich drehe ich mich um. Für einen Moment glaube ich, mein Herz müsse vor Schreck stehen bleiben, dann werde ich ziemlich schnell erneut sauer.
»Ja, diese Katze treibt sich öfters hier herum«, erklärt Alex. »Sie scheint sich unsere Schule als neues Zuhause ausgesucht zu haben, immerhin gibt es hier eine Menge zu essen und viele Schüler, die gerne mal was abgeben. Ich habe sie jedenfalls schon ein paar Mal gesehen.«
Nach dieser Nachricht hält mich erst recht nichts mehr. Yoru folgt mir also öfter. Ich glaube einfach nicht, dass ich das nicht bemerkt habe. Wut schwelt in mir auf und ich entschuldige mich. »Ich bin gleich wieder da, muss schnell auf die Toilette.«
Ich schnappe mir meinen Rucksack und eile schnurstracks nach draußen. Bei Yoru angekommen, zische ich ihm zu, er solle herkommen, was er zum Glück auch anstandslos tut. Seine drei Schwänze schwingen aufgeregt durch die Luft und seine Augen strahlen vor Freude.
»So, du Ausreißer«, sage ich zu ihm und gehe vor ihm in die Hocke. »Du folgst mir also regelmäßig hierher, und das, obwohl ich dir schon so oft gesagt habe, du sollst zu Hause bleiben?! Was, wenn doch einer erfährt, was du in Wahrheit bist?«
Yoru schaut mich voller Vertrauen an und schmiegt seinen weichen Kopf in meine Hand. Es ist fast so, als wolle er mich beruhigen und mir diese Sorgen nehmen.
»Es könnte dich auch einer der Schüler einfach mit nach Hause nehmen. Immerhin bist du in deren Augen ein Streuner ohne Heim und dazu noch ziemlich hübsch.«
Er gibt wieder diese kleinen Laute von sich, die nach Schnurren klingen, mit denen er mich weiter zu besänftigen versucht. Ja, im Grunde denke ich auch, dass sich Yoru zu wehren wüsste. Und trotzdem will ich nicht erfahren müssen, welche Kräfte noch in ihm schlummern. Einen Feuerball werfenden Kitsune mitten auf dem Schulhof kann wohl niemand einfach mal eben so erklären.
Yoru streift an meinen Beinen entlang und schnüffelt an meinem Rucksack. Mein Sandwich fällt mir ein, und ich hole es kurzerhand heraus. »Du hast wohl Hunger.« Ich breche ihm ein paar Stücke ab, die er sogleich gierig verschlingt. »Ich frage mich wirklich, wie man bei so viel Schlaf noch derart hungrig sein kann. Du bewegst dich doch kaum.« Wobei er ordentliche Strecken zurücklegt, wenn er mir wirklich jeden Tag zur Schule nachläuft.
»Bist du deshalb ständig so müde?«, frage ich gerade, als ich bemerke, dass sich uns jemand nähert. Ich hebe den Kopf und sehe Ayden ein paar Meter von uns entfernt stehen. Sein Blick ist dunkel wie ein drohender Sturm. Ich vergesse, Luft zu holen, starre ihn einfach nur an. Er sieht erst mich an, dann wieder meinen Fuchs.
»Ich wusste gar nicht, dass du ein Herz für Streuner hast.«
»Yoru gehört mir«, stelle ich richtig. »Er ist mir vor Kurzem zugelaufen. Meine Mom weiß noch nichts von ihm. Grundsätzlich hat sie auch nichts gegen Katzen. Ich muss nur den richtigen Moment abpassen und hoffe, dass er dann offiziell bei uns bleiben kann.«
»Mich würde interessieren, ob das dein einziges Geheimnis ist.«
Die Stimmung ist zum Zerreißen gespannt, ich spüre die Elektrizität in der Luft. Was ist nur los?
»Dieses hast du ja schon mal entdeckt. Viel mehr gibt es da nicht, und das war mit Sicherheit das Spannendste«, erwidere ich kurz angebunden.
»Pass nur auf, dass dein neuer Freund nicht krank von dem Fraß wird, mit dem du ihn da fütterst«, fährt er grob fort und lässt mich einfach stehen. Ich fasse es nicht. Was sollte das?! Ich bin so durcheinander, und gleichzeitig kocht in mir immer mehr Wut hoch. Warum haben wir uns gerade über eine Katze unterhalten, anstatt über das, was eigentlich wirklich wichtig ist? Ich springe auf, mich kann gerade nichts mehr zurückhalten. Diese Wut muss einfach raus. Ich renne Ayden nach. Er ist schnell und bereits über einen Teil des Schulhofs gegangen. Ich hetzte ihm hinterher und hole ihn ein. Ich rufe seinen Namen, doch er dreht sich nicht einmal um. Kurzerhand packe ich seinen Arm und halte ihn fest. »Was soll das? Warum bist du heute so kalt?«
»Ich bin wie immer«, entgegnet er. Seine eisigen Augen strafen seine Worte Lügen.
»Soll das ein Witz sein?! So hast du noch nie mit mir gesprochen. Was ist denn passiert? Samstag haben wir uns doch gut verstanden, wir sind uns nähergekommen und hätten uns beinahe geküsst. Warum hast du mich einfach nach Hause gefahren?«
»Ich hatte zu tun, wie ich dir bereits gesagt habe.«
Ich kann diese Ausflüchte nicht mehr länger hören. »Und was soll das gewesen sein?! Mitten in der Nacht? Bist du heimlicher Sanitäter oder Feuerwehrmann und musstest zu einem Großeinsatz?« Gut, nicht mein bester Witz, aber ich bin auch gerade alles andere als entspannt.
»Du willst wissen, was mit mir ist?«, haucht er, und da ist es wieder, dieses Brennen in den Augen, diese unglaubliche Anziehungskraft. Er packt mich bei den Schultern, dreht mich um und drückt mich gegen die Wand des Schulgebäudes. Niemand ist in der Nähe, keiner wird uns sehen, und ich bin nicht sicher, ob ich Angst oder einfach nur den Anflug einer kribbelnden Nervosität spüre.
Seine Hände liegen direkt neben meinem Gesicht, berühren mich nicht und dennoch habe ich das Gefühl, ihm so unendlich nah zu sein. Es sind seine Augen, die mich streicheln und nach Atem ringen lassen. Wie kann ein Mensch nur derartige Empfindungen in einem anderen auslösen?
»Du willst wissen, warum ich gegangen bin? Warum ich nicht vollendet habe, wonach du dich gesehnt hast?« Seine Stimme ist rau und zugleich voller Leidenschaft. Sein Atem streicht über meine Haut, ist wie eine Liebkosung, die mich ruft. Seine rechte Hand legt sich auf meine Wange, streicht darüber. Jeder Millimeter, den er berührt, kitzelt wie unter Strom. Er kommt mir näher, ich spüre die Hitze seines Körpers, habe das Gefühl, gleich seinen Herzschlag fühlen zu können.
Seine Lippen berühren mein Ohr, hauchen darüber und flüstern leise: »Man sieht dir genau an, was dir gerade durch den Kopf geht, und das ist nun wirklich nichts Anständiges.«
Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen schießt, ich will etwas sagen, mir fällt nur nicht ein Wort ein. Seine Hand streicht durch mein Haar, spielt damit. Es jagt süße Schauer meinen Rücken hinab. Ja, es ist peinlich, dass man mir so deutlich ansieht, was ich will, aber ist es denn wirklich so verwerflich? Ich stehe auf Ayden, ich gebe es zu. Ich stehe auf diesen Kerl und will in diesem Moment nichts mehr als ihn.
Ein Grinsen taucht auf seinen Lippen auf, er nähert sich meinem Gesicht, und das Ziehen in meinem Magen wird stärker. Endlich können wir das zu Ende bringen, was wir am Samstag begonnen haben.
»Die ganze Zeit wartest du nur darauf, dass ich dich küsse. Etwas anderes hast du gar nicht im Sinn«, haucht er über meine Haut. Ich schließe die Augen. Seine Finger, die gerade noch dieses Feuer in meinem Inneren geschürt haben, verschwinden von meiner Wange. Ich reiße irritiert die Augen auf und da ist er wieder, der vernichtende Blick, die Kälte und Dunkelheit. Beinahe macht Ayden mir Angst. Ein Sturm zieht ihn ihm auf, ein Inferno rauscht heran, das alles vernichten wird.
»Du bist derart oberflächlich, besitzt nicht ein herausragendes Talent. Ganz im Gegenteil: Du bist einfach nur gewöhnlich, erbärmlich und in jeder Hinsicht schwach. Ein absoluter Reinfall.«
Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Es fühlt sich an, als würde der Boden sich unter mir auftun. Ich öffne und schließe den Mund wie ein Fisch, der aufs Trockene geworfen worden ist. Alles dreht sich um mich herum. Meine Beine beginnen zu zittern. Das alles ergibt keinen Sinn, und dennoch begreife ich, dass Ayden irgendein seltsames Spiel mit mir abgezogen hat. Aber warum?
Er dreht sich ohne ein weiteres Wort von mir ab und lässt mich stehen. Ich sehe seinen Rücken, den geschmeidigen Gang, und kann es einfach nicht glauben. Tränen steigen in mir auf – hauptsächlich aus Wut. Zunächst bin ich noch auf mich selbst sauer. Wie konnte ich ihm vertrauen? Aber wie hätte ich es nicht sollen? Er hat alles dafür getan, dass ich ihn mag.
Endlich explodiert meine Wut. »Und hat es dir und deinem aufgeblasenen Ego gutgetan, mit mir zu spielen?! Freut es dich, dass ich dich mochte und nicht gesehen habe, was für ein Arsch du bist?! Ich hoffe, du hattest deinen Spaß! Vergnüg dich daran, denn mehr wirst du von mir sicher nicht bekommen. Ich liege jetzt bestimmt nicht jede Nacht heulend im Bett und weine mir wegen dir die Augen aus, denn das ist es doch, was du willst, nicht wahr?!«
Er geht weiter, dreht sich nicht um, doch ich höre sein Lachen. Dieses unbekümmerte Lachen, das deutlich macht, wie gleichgültig ihm meine Worte sind – wie egal ich ihm bin.




Kapitel 20
Nachdem Ayden gegangen ist, schicke ich Yoru erst mal nach Hause. Wenigstens das bringe ich noch zustande. Natürlich überlege ich mitzugehen, eine Krankheit vorzutäuschen und mich die nächsten Tage – am liebsten Wochen und Monate – zu Hause zu verkriechen. Ich will mir nicht vorstellen, was passiert, wenn ich Ayden das nächste Mal begegne. Wahrscheinlich raste ich aus vor Wut und Enttäuschung. Durch meinen Kopf kreist nur ein Wort, das schärfer ist als jede Säge und mein Herz zu zerfetzen versucht: Warum? Ich verstehe es einfach nicht, will es auch gar nicht. Für solch ein Verhalten gibt es keine Rechtfertigung. Ich kämpfe mit aller Macht darum, aufrecht zu bleiben, den Schmerz nicht gewinnen zu lassen, denn dann hätte dieser Scheißkerl wohl das erreicht, was er wollte.
Ich komme zu spät zu Geschichte, aber der Anschiss des Lehrers ist mir egal. Ich setze mich einfach auf meinen Platz und schaue zur Tafel, doch ich sehe rein gar nichts. Ich bin zu geschockt, zu verletzt. Und auch wenn ich es mit aller Kraft zu verhindern versuche: Was Ayden da getan hat, setzt mir unglaublich zu.
Die Stunde zieht an mir vorbei, und ich bin traurig darüber. Denn nun muss ich mich wieder aufraffen, aufstehen, zum nächsten Klassenzimmer laufen, lächeln, reden, funktionieren, und das, obwohl alles in mir gerade im Ausnahmezustand ist.
Auf dem Weg zum nächsten Kurs schaut Kate mich besorgt von der Seite an, obwohl ich wie ein Honigkuchenpferd grinse. Vielleicht liegt es daran.
»Geht es dir gut?«, hakt sie schließlich nach.
Ich nicke heftig, mein Kopf fühlt sich wie der einer Marionette an. Er wippt irgendwie unnatürlich auf meinem Hals herum.
»Ähm, okay«, erwidert sie, schaut mich aber noch immer mit großen Augen an. »Warum bist du zu spät gekommen?«
Ich hole tief Luft, eine unfassbare Wut kocht in mir hoch, am liebsten würde ich sie anschreien, alles an ihr auslassen, was ich bei Ayden gerade nicht konnte. Aber das hat sie nicht verdient. Sie macht sich nur Sorgen um mich.
»Warst du bei Ayden?«, folgert sie sogleich richtig, und der besorgte Ausdruck in ihrem Gesicht nimmt weiter zu. »Was hat er getan?«
Ich bin erstaunt, dass sie sofort die richtigen Schlüsse zieht. »Er hat sich offenbar einen Spaß daraus gemacht, mit mir zu spielen.«
»Dieser Mistkerl! Ich wusste, dass man ihm nicht trauen kann. Dieser verfluchte …«
Ich unterbreche sie und sage: »Du hast es gewusst, oder? Dir war klar, dass er keine ernsten Absichten hat, und du hast versucht, mich zu warnen. Aber ich wollte nicht auf dich hören.«
»Ich wusste nichts Konkretes, sonst hätte ich es dir gesagt. Es war mehr die Art, wie er die Menschen um sich herum manchmal angesehen hat. Als wären sie ihm allesamt egal.« Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das ist nicht das richtige Wort. Es ist vielmehr, als wären wir ihm alle lästig. Außerdem habe ich immer mal wieder aus Gesprächsfetzen mitbekommen, dass er ständig auf Partys und in Clubs ist. Er hat offenbar andauernd irgendwelche Mädchen gehabt, sie aber sofort wieder fallen lassen. Aber das war alles nur Hörensagen.«
»Du hast es mir gesagt, aber ich wollte es nicht glauben. Lass ihn doch auf Partys gehen, wenn er will – habe ich nicht so etwas in der Richtung gesagt? Er ist unglaublich gut darin, sich zu verstellen. Ich verstehe nur nicht, warum er so viel Energie investiert hat? Gibt es ihm ein derartiges Hochgefühl, meine Enttäuschung zu sehen, dass es den ganzen Aufwand rechtfertigt?«
»Versuch nicht, dieses kranke Hirn auch noch zu durchschauen«, warnt Kate mich. »Das ist die Mühe nicht wert.«
Ich nicke und bemühe mich, ihrem Rat zu folgen, aber mein Herz entwickelt ein Eigenleben und lässt mich nur schwer zur Ruhe kommen.
In der nächsten Pause halte ich mich an einer Tasse Kaffee fest. Der Lärm, die Leute, alles geht mir auf die Nerven. Hinzu kommen die sorgenvollen Blicke, die Kate mir zuwirft und die ich mit finsterer Miene erwidere.
»Es ist alles in Ordnung«, knurre ich sie irgendwann an. »Hör auf, dir Gedanken zu machen.«
»Ich stelle mir nur die ganze Zeit vor, wenn er das mit mir gemacht hätte.«
»Du wärst vorsichtiger gewesen und nicht so dämlich wie ich.«
»Du warst nicht dämlich.«
Ich nicke. Sie hat recht. »Er ist nur ein unheimlich guter Schauspieler und ein verdammter Arsch dazu.«
»Schimpfwörter bei der Kaffeepause? Was ist los?«, meldet sich Alex zu Wort, die sich uns von hinten genähert hat und nun die Arme um uns beide legt.
»Ich kann es mir schon denken«, sagt Chrissy, die ebenfalls zu uns kommt.
»Na, dafür muss man auch kein Hellseher sein«, sagt Alex grinsend. »Nun sag schon, was hat er getan?«
Ich hole Luft und will mich irgendwie aus der Sache herausreden, auch wenn mir noch nicht ganz klar ist, wie das gelingen soll, als eine Durchsage erklingt.
»Teresa Franklin, kommen Sie bitte in das Büro des Direktors. Teresa Franklin, Sie sollen sich bitte augenblicklich in das Büro des Direktors begeben.«
Ich stutze und hebe die Brauen. Auch in Kates Gesicht lese ich nur Verwunderung. Was will der Schulleiter von mir? Kurz frage ich mich, ob es etwas mit Ayden zu tun hat, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sich der Direktor nicht sonderlich für die Liebesbeziehungen seiner Schüler interessiert.
»Ich gehe mal besser«, verabschiede ich mich und bin ein wenig erleichtert, Alex und Chrissy nicht Rede und Antwort stehen zu müssen, wobei ein Besuch beim Direktor sicher alles andere als ein Ausflug in den Vergnügungspark ist.
Ich klopfe und betrete das Vorzimmer, in dem die Sekretärin sitzt. Sie schaut nur kurz auf und winkt mich gleich in das Büro des Schulleiters durch. Auch dort klopfe ich an und gehe schließlich hinein.
Ein älterer Mann mit Halbglatze sitzt an einem großen Schreibtisch, der recht unordentlich und vor allem überladen wirkt. Überall liegen Papiere und Ordner herum. Dazwischen lugen Kugelschreiber und Bleistifte unter den Blättern hervor. Ich bin mir sicher, dass er ständig nach einem davon sucht.
Der Direktor trägt einen Anzug, der vermutlich in den 80er-Jahren mal modisch war, und schaut mich mit seinen dunkelbraunen Augen an, die hinter seiner sehr dicken Brille recht groß wirken.
»Teresa Franklin, wie schön, Sie zu sehen. Wir haben uns bislang noch nicht persönlich kennengelernt. Mein Name ist Marth. Ich nehme an, Sie sind recht verwundert, warum ich Sie habe rufen lassen.«
Erst jetzt fällt mir der andere Mann auf, der in der Ecke rechts neben dem Schreibtisch steht und die Arme vor der Brust verschränkt hält. Ich schätze ihn auf Ende vierzig, sein dunkles Haar ist modisch geschnitten und sein Anzug betont die Autorität, die von ihm ausgeht. Mit einem charmanten Lächeln wendet er sich an mich. »Es freut mich sehr, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Mein Name ist Samuel Collins von der Siena Hartford Academy.«
Falls mir das irgendetwas sagen soll, so muss ich ihn enttäuschen. Die beiden bemerken ganz offensichtlich meine Verwirrung, und Mr. Marth springt sogleich helfend ein.
»Die Siena Hartford Academy ist unter uns Pädagogen so etwas wie das Bernsteinzimmer für Historiker. Man weiß, dass sie existiert hat oder es vielleicht sogar noch tut, ansonsten ranken sich eine Menge Mythen darum«, erklärt er mit einem Beifall heischenden Blick in Mr. Collins’ Richtung.
Der geht gar nicht groß auf diese Vorstellung ein, sondern erklärt: »Wir sind eine Schule für Hochbegabte und Schüler mit besonderen Talenten auf Gebieten der Naturwissenschaften und Sprachen. Bei uns kann man sich nicht bewerben, wir suchen uns unsere Schüler aus. Aus dem ganzen Land erhalten wir immer wieder Zuschriften von Lehrern, die uns Schüler und Schülerinnen mit besonderen Leistungen ans Herz legen. Natürlich schicken sie auch einige Belege der herausragenden Arbeiten mit.«
Ich verstehe noch immer kein Wort. Dieser Mann will doch nicht etwa behaupten, dass ich in irgendeiner Form hochbegabt bin?! Ich muss bei dem Gedanken fast lachen. Sicherlich bin ich nicht dumm, aber hochbegabt ganz gewiss nicht.
»Und Sie wollen mir nun sagen, dass irgendein Lehrer an dieser Schule Ihnen etwas geschickt hat, das es wert war, mich aufzusuchen? Ich bin doch erst seit ein paar Wochen hier.« Und wenn ich an meine Chemiearbeit denke, die ich mit Sicherheit dank Yoru in den Sand gesetzt habe, oder an die paar dahingekritzelten Aufsätze in Englisch, ist mir wirklich nicht klar, von welcher besonderen Leistung die Rede sein soll.
»Nein, wir wurden von einem Ihrer Lehrer an Ihrer alten Schule in Tucson informiert. Mr. McCean hat uns mehrere Ihrer Englischaufsätze geschickt, und ich muss gestehen, wir waren sehr beeindruckt. Sie haben ein unglaublich gutes Gespür für Sprache und können ein Thema wunderbar treffend auf den Punkt bringen, ohne dass es trocken wirkt. Sie verfügen über eine sehr feine, elegante Ausdrucksweise und besitzen eine erfrischende Vorstellungskraft.«
Gut, mir ist klar, dass ich vermutlich gerade schaue, als hätte ich einen Schlaganfall erlitten, aber ich bin wirklich komplett fassungslos. Meint der Kerl das tatsächlich ernst?!
Er lächelt und nickt bekräftigend. »Wir machen keine Fehler, vertrauen Sie uns. Wir haben Sie schon seit geraumer Zeit im Auge und wollen Ihnen nun einen Platz an unserer Schule anbieten. Wir wissen, dass es vielleicht nicht der beste Zeitpunkt ist, immerhin sind Sie gerade auf diese wundervolle Highschool gewechselt.«
Mr. Marth grinst ein wenig debil aufgrund dieses Lobes.
»Sie haben sich vermutlich schon eingelebt«, fährt Mr. Collins fort, »und überlegen, warum Sie erneut alles aufgeben sollten. Aber denken Sie gründlich nach. Das ist eine einmalige Chance. Wir fördern unsere Schüler auf allen Gebieten, wir haben speziell auf Ihre Bedürfnisse abgestimmte Lernkonzepte und äußerst versiertes Lehrpersonal, das den Schülern immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Außerdem können Schüler von weiter weg bei uns im Internatsteil wohnen, doch das wird in Ihrem Fall wohl nicht nötig sein, denn unsere Schule liegt in San Francisco.« Er zwinkert etwas unbeholfen. »Sie könnten schon nächste Woche bei uns anfangen. Ich habe bereits Ihre Mutter benachrichtigen lassen und gebe Ihnen Infomaterial über uns mit. Lassen Sie sich alles ausführlich durch den Kopf gehen.«
Er kommt auf mich zu und gibt mir eine Mappe aus beigefarbenem Papier. Auf dem Umschlag prangt ein edel geprägtes Siegel.
»Es war sehr nett, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie werden sich für uns entscheiden. Sie wären gewiss eine Bereicherung.« Er reicht mir die Hand. Als ich sie nehme, zieht er mich ein Stück zu sich heran und flüstert mir leise zu: »Und damit meine ich Sie und Ihren Fuchs. Wir hätten Ihnen eine Menge zu bieten. Vor allem würden Sie endlich erfahren, was es mit Ihrem neuen Begleiter auf sich hat.« Er lässt meine Hand los und richtet sich seriös lächelnd auf. Dann verlässt er den Raum, und ich starre ihm fassungslos hinterher.
Er weiß von Yoru, und vor allem kennt er dessen wahre Gestalt. Aber woher? Was will er von uns?
»Eine schöne Überraschung«, reißt mich Mr. Marth aus meinen Gedanken. »Nie hätte ich gedacht, dass ich mal dem Direktor der Siena Hartford Academy gegenüberstehen würde.« Er schüttelt den Kopf, als sei er gerade Gott persönlich begegnet. »Ich hoffe, Sie lassen ihn nicht lange im Ungewissen und sagen zu. So eine Chance bekommt man nur einmal im Leben. Die Siena Hartford Academy gehört zu den besten Schulen des Landes und gibt jedem Schüler, den sie ausgewählt hat, ein Stipendium. Sie sollten ihm also so schnell wie möglich eine Antwort geben.«
»Ich werde mir die Entscheidung bestimmt nicht leicht machen«, sage ich und verabschiede mich von Mr. Marth.
Meine Gedanken drehen sich. Was soll das alles nur? Ungläubig schaue ich auf die Mappe in meinen Händen, während ich ein Stück den Flur entlanggehe. Eine Schule für Hochbegabte und Menschen mit besonderen Talenten. Was damit wohl gemeint ist? Allem Anschein nach hat es etwas mit Yoru zu tun.
Plötzlich nehme ich aus den Augenwinkeln zwei Personen wahr, was verwunderlich ist, denn die Pause ist inzwischen vorbei und normalerweise sind die Gänge dann menschenleer. Schnell springe ich zur Wand und luge um die Ecke. Da ist Mr. Collins, der gerade den Flur in Richtung Ausgang entlanggeht. Doch da stellt Ayden sich ihm in den Weg. Er scheint ziemlich aufgebracht zu sein.
»Was soll das?«, zischt er den Direktor an. »Ich habe dir doch ganz klar meine Einschätzung mitgeteilt. Sie ist nichts für uns, sie ist absolut schwach und nichts Besonderes. Dennoch setzt du dich über meine Entscheidung hinweg!«
»Ayden, ich kann deinen Ärger verstehen, aber ihr Schlüsselgeist scheint bereits einen Bezug zu ihr zu haben und vielleicht auch schon den Ansatz einer Verbindung. Er folgt ihr, beschützt sie, hat sie immer im Auge. Er würde das nicht tun, wenn da nichts zwischen ihnen wäre.«
»Sie füttert ihn mit Essensresten«, zischt er. »Sie behandelt ihn wie ein Haustier und hat von rein gar nichts eine Ahnung. Glaub mir, ich habe sie ganz genau unter die Lupe genommen. Sie passt nicht zu uns, hat nie eine Ausbildung erhalten oder auch nur den Funken einer Ahnung, was vor sich geht. Zudem ist sie aufmüpfig, sie ragt in keinem Fach irgendwie besonders heraus, ihre sportlichen Leistungen sind ein Witz und sie hat genau wie die meisten Mädchen nur ihr Teenager-Dasein im Sinn. Sie lässt sich jedenfalls ziemlich leicht durchschauen.«
»Wir versuchen es einfach mit ihr und werden sehen. Vielleicht behältst du am Ende recht, dann muss sie wieder gehen.«
»Du willst das tatsächlich durchziehen?!«, hakt Ayden nach. Er klingt, als wäre er kurz davor, seinem Gegenüber den Kopf abzureißen. »Für was betreibe ich dann überhaupt den ganzen Aufwand, wenn du ohnehin am Ende machst, was du willst?! Glaubst du, hier an dieser Schule herumzuhocken und mich mit dieser stumpfsinnigen Person abzumühen, macht mir Spaß?!«
Er legt Ayden beruhigend den Arm auf die Schulter. »Ich bin im Grunde ganz deiner Meinung. Aber ich sehe eine Chance für sie, wenn auch nur eine winzige. Vielleicht schafft sie es am Ende und kann eine von uns werden. Wenn nicht …« Er zuckt mit den Schultern. »Wir haben nicht viel zu verlieren.«
»Ich fasse es einfach nicht!«, knurrt Ayden, schaut Mr. Collins noch einmal voller Wut an und lässt ihn einfach stehen. Ich lehne mich an die Wand zurück und ringe erst einmal nach Luft. Ayden – er hat mich getestet. Er weiß ebenfalls von Yoru, meinem Schlüsselgeist, wie ich jetzt weiß. So vieles stürmt auf mich ein. Doch gerade ist nur ein Gedanken in mir: Ayden will mich nicht auf dieser Schule haben. Er glaubt, ich bin nicht gut genug. Nur um das herauszufinden, hat er sich mit mir abgegeben.
Verachtung und Enttäuschung kochen erneut in mir hoch. Er soll mich noch kennenlernen. Wenn er mich so ungern auf dieser Schule haben will, dann will ich ihm sein Leben ein wenig vermiesen, so wie er es bei mir getan hat. Denn nach alldem, was ich gerade gehört habe, zählt nur eines: Sie wissen über Yoru Bescheid und können mir all meine Fragen beantworten. Allein schon deswegen muss ich dorthin gehen. Ich werde diesen Neuanfang wagen. Ein Schritt in eine mir unbekannte Welt liegt nun vor mir, und ich bin gerne bereit, ihn zu gehen.




Kapitel 21
Auf dem Nachhauseweg bin ich so in Gedanken versunken, dass ich kaum ein Wort herausbringe, obwohl Kate ausnahmsweise vollkommen übersprudelt. Natürlich haben Alex, Chrissy und auch sie sofort nachgefragt, warum der Direktor mich zu sich gerufen hat. Die Antwort kam mir äußerst schwer über die Lippen, zumal ich mir gerade nur über eines Gedanken mache: die Unterhaltung zwischen Ayden und Mr. Collins. Es scheint fast so, als ob er Ayden auf mich angesetzt hat, aber ganz sicher bin ich nicht. Weiß dieser Mann denn überhaupt, wie Ayden die Informationen aus mir herauszubringen versucht hat? Duldet er derartige Methoden, hat er sie vielleicht sogar vorgeschlagen? Und wie sind diese Leute überhaupt auf mich gekommen? War es doch nur ein Zufall? Hatte Ayden einen Verdacht, dem er nachgegangen ist und der sich am Ende bestätigt hat? Ich kann es nicht sagen, und das macht mich verrückt.
Immer wieder kommen mir Fetzen der Gespräche in den Sinn, die ich mit Ayden geführt habe. Im Nachhinein wird mir nur allzu deutlich klar, dass er mich tatsächlich ausgehorcht hat. Er wollte alles über meine Familie wissen, ich habe ihm von meinen Vorlieben, meinen Schwächen erzählt. Ayden hat sogar Fridas Bilder gesehen. Ich frage mich mehr denn je, was sie mit alldem zu tun haben?
Ayden wusste von den Schwierigkeiten, die ich mit Maria habe, und hat offenbar auch diese Auseinandersetzungen in seine Beurteilung einbezogen. »Warum hast du dich nicht gegen sie gewehrt?« Hat er das nicht zuletzt von mir wissen wollen? Das alles hat offenbar nur zu einem Schluss geführt: Ich bin in seinen Augen schwach und wertlos. Und genau darum hat er auch sein Schauspiel beendet und mir knallhart ins Gesicht gesagt, was er von mir hält. Er muss gestern Morgen Mr. Collins seinen finalen Bericht gegeben haben. Kein Wunder, dass er daraufhin keinen Sinn mehr darin sah, seine Maske mir gegenüber aufrechtzuerhalten.
Kann ich tatsächlich an solch eine Schule gehen, wo derart mit Menschen gespielt wird? Andererseits habe ich so viele Fragen, und offenbar bekomme ich nur an einem Ort Antworten darauf.
»Es ist wirklich eine äußerst gute Highschool, und sie nehmen nur sehr wenige Schüler auf«, wiederholt Kate zum gefühlt tausendsten Mal. Sie wirkt ein wenig blass, ihre Stimme ist alles andere als fest. Sie wirkt beinahe ein wenig hysterisch. Diese Nachricht hat sie anscheinend mitgenommen.
Ich greife nach ihrer Hand und versuche, sie etwas zu trösten. »Ich muss mir das alles erst mal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Das war ganz schön viel«, wiederhole ich das, was ich ihr, Alex und Chrissy bereits als Antwort gegeben habe. In der Tat bin ich mir mittlerweile nicht mehr sicher, was ich machen soll. Meinem ersten Impuls nach wollte ich es Ayden heimzahlen und ihn eines Besseren belehren. Doch auf was lasse ich mich auf dieser neuen Schule wirklich ein? Heute Abend werde ich mit meiner Mutter sprechen, die Broschüren durchlesen und mich im Internet schlaumachen. Vielleicht komme ich so zu einem Ergebnis.
»Es wäre ein Fehler, wenn du es nicht machen würdest«, sagt Kate. Ein Teil von mir ahnt, dass sie vermutlich recht hat. Ich schließe sie in die Arme und spüre, wie mir die Trauer die Kehle zuschnürt. Ich möchte nicht schon wieder Freundinnen zurücklassen müssen.
Kaum habe ich die Haustür aufgeschlossen, schallt mir auch schon ein kreischendes »Teresa? Bist du es?« entgegen. Ich zucke zusammen. So hoch und schrill kenne ich die Stimme meiner Mutter gar nicht. Noch ehe ich etwas erwidern kann, rennt sie auch schon auf mich zu und blickt mich mit großen Augen an. »Stimmt das, was dieser Collins gesagt hat?«
»Dass ich ein unerkanntes Genie bin?«, witzele ich, doch das scheint bei meiner Mutter gar nicht anzukommen. Sie schaut mich abwartend an. Ich ächze und lege erst mal Rucksack und Jacke ab. »Mom, du kennst mich. Denkst du wirklich, ich wäre so was wie Rainman?« Immer noch keine Reaktion – gut wir haben noch nie dieselben Filme gemocht. »Ich bin bestimmt kein Genie«, antworte ich ihr darum.
»Und warum bietet dir Mr. Collins dann einen Platz an? Ich habe im Internet nachgeschaut. Die Schule ist unglaublich. Was dort alles geboten wird: kleine Klassen, nur exzellente Lehrer, Studierzimmer, eine riesige Bibliothek, AGs, die sich sehen lassen können, und ein Lehrplan, der auf die besonderen Bedürfnisse von Hochbegabten abgestimmt ist. Sie muss ein Heidengeld kosten, doch Mr. Collins sagt, jeder Schüler dort erhält ein Stipendium. Sie finanzieren sich durch Spenden ehemaliger Schüler und Preise, die sie immer wieder gewinnen. Kannst du dir das vorstellen?! Dir würden alle Türen offenstehen.« Meine Mom scheint kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen.
Ich weiß einfach nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich kann doch unmöglich erzählen, dass sie mich nur aufnehmen wollen, weil... Ja, warum eigentlich? Das ist auch etwas, das ich selbst nicht ganz verstehe. Offensichtlich hat es irgendetwas mit Yoru zu tun. So sehr ich meine Mom auch liebe, ich kann mit ihr nicht über einen dreischwänzigen Fuchs sprechen. Nicht, solange ich nicht hinter sein Geheimnis gekommen bin, und da wären wir mal wieder bei der alles entscheidenden Frage: Soll ich auf diese merkwürdige Schule gehen?
»Ich scheine eine leichte Begabung in Englisch zu haben. Ich bin wirklich kein Genie oder so was.«
Sofort schüttelt meine Mutter den Kopf. »Eine leichte Begabung.« Sie schnauft verächtlich. »Meine liebe Teresa, dieser Mann sagte, dass du ein außergewöhnliches Talent bist, einen geradezu begnadeten Schreibstil hast und deine Texte äußerst tiefsinnig sind. Da kann man mit Sicherheit nicht einfach nur über eine leichte Begabung sprechen. Er ist der Meinung, dass du dringend gefördert werden musst, und das sehe ich ganz genauso. Und wer weiß, was erst aus dir herauszukitzeln ist, wenn du auf der richtigen Schule bist und von Lehrern unterstützt wirst, die dir eine echte Hilfe sein können.«
»Du meinst also, dass ich dorthin gehen soll?«
»Ich schreibe es dir gewiss nicht vor. Wir sind gerade erst umgezogen, du bist auf einer neuen Schule, hast Freunde gefunden und dich ein wenig eingelebt. Die Entscheidung liegt allein bei dir, aber wenn du meine Meinung hören willst: Du solltest dir diese Chance nicht entgehen lassen.«
Sie nimmt mich in die Arme, und ich habe das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, so viel stürmt gerade auf mich ein.
Nach dem Abendessen gehe ich in mein Zimmer. In den Händen halte ich die Broschüren der Schule. Yoru hebt den Kopf und kommt auf mich zu. Ich streichele ihn, und endlich fällt die Last ein wenig von mir ab.
»Es geht vor allem um dich«, stelle ich fest. »Aus irgendeinem Grund haben wir zwei uns gefunden, und ich würde diesen wirklich gerne erfahren.«
Die Broschüren sind eindrucksvoll. Auch die Informationen im Internet bestätigen diesen Eindruck. Und dennoch schwanke ich mit meinem Entschluss. Ich hole mein Handy hervor und möchte meinen Freundinnen Sue, Tonya und Leah schreiben, aber ich bringe kein Wort zustande. Ich weiß einfach nicht, was ich ihnen sagen soll. Stattdessen tippe ich eine Nachricht an jemand ganz anderen ein.
»Hallo Noah, wie war dein Tag und wie lief die Klausur? Ich bin gerade etwas durcheinander. Heute war so viel los und es steht vielleicht an, dass ich erneut die Schule wechsle. Eigentlich habe ich mich gerade erst eingelebt und fühle mich auch wohl. Aber diese andere Schule … es wäre eine tolle Chance.«
Ich lasse mich ins Bett fallen, lege den Arm über meinen Kopf, starre an die Wand, während die Minuten verstreichen und sich meine Gedanken im Kreis drehen. Irgendwann kommt eine Antwort von Noah.
»Oh, das kommt ja überraschend. Zieht ihr wieder weg?«
»Nein, die Schule ist in San Francisco. Es ist eine Highschool für Schüler mit besonderen Talenten – angeblich soll ich eine Begabung in Englisch haben. Ich werde also neben all den Hochbegabten ziemlich blass aussehen.«
»Sie hätten dich nicht genommen, wenn sie sich nicht sicher wären. Aber das ist auch gar nicht der wesentliche Punkt: Die Frage, die du dir stellen solltest, ist, ob du das tatsächlich möchtest? Willst du erneut die Schule wechseln und dich neu orientieren, dich vielleicht mit Schülern messen, die ganz anders sind? Ich bin sicher, dass du es schaffen kannst, das steht fest. Aber möchtest du es auch?«
Genau das weiß ich gerade nicht so genau.
»Danke dir, dass du für mich da bist. Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.«
»Ich drücke die Daumen, dass du bald zu einer Antwort kommst.«
Ich habe eine unruhige Nacht und wirre Träume, in denen ich vor allem Ayden sehe. Ich schaue in sein überhebliches Grinsen, in die kalten Augen, die mich mit Missachtung strafen. Es ist sein Bild, das ich im Kopf habe, als ich am nächsten Morgen aufwache. Er glaubt, mich zu kennen, und ist sich sicher, dass ich versagen werde. Doch Yoru sieht es anders. Nicht umsonst hat er mich gerufen. Denn nichts anderes war dieses Gefühl, das mich genau zu ihm geführt hat. Wir gehören zusammen.
All das hat zu einer Entscheidung geführt: Ich habe nichts zu verlieren. Mich erwarten eine tolle Schule, neue Erfahrungen und vor allem Antworten auf meine drängendsten Fragen.
Am Samstag darf ich mir mit meiner Mom die Schule ansehen. Es sind nur die Internatsschüler da, die in gemütlichen Leseecken, Aufenthaltsräumen oder auf ihren Zimmern die Zeit verbringen. Allerdings sehe ich nirgends Tiere, weder normale noch übernatürliche. Entweder sie verstecken sich oder es ist doch etwas Außergewöhnliches, ein Wesen wie Yoru an seiner Seite zu haben.
Das Gebäude ist groß und wundervoll gestaltet. Stuckwände, Holzböden, Giebel und großzügig gestaltete Fenster, durch die eine Menge Licht hineinfällt. Jeder Schüler hat in den Klassenzimmern einen eigenen Tisch, einen an ihn angepassten Stuhl, Laptop und einen auf ihn zugeschnittenen Lehrplan, den er sich größtenteils selbst zusammenstellen darf. Anschauungsmaterialien, Computerausstattung, die Räume, das Essen in der Cafeteria, alles ist vom Feinsten. Mir gibt lediglich zu denken, dass auch viel Wert auf sportliche Aktivitäten gelegt wird.
Am Ende des Tages bin ich vollkommen geplättet von den vielen Eindrücken, die mich in meinem Entschluss nur weiter bestärken. Zwar habe ich bei meinem Besuch noch nichts über Yoru erfahren können, aber ich hoffe, dass sich das bald ändern wird.
Noah schreibt mir eine Nachricht, in der er mich fragt, wie es mir geht und ob ich mich schon entschieden habe.
»Ja, ich werde einen Versuch wagen und die Schule wechseln. Ich habe zwar Sorge, dass ich vollkommen fehl am Platz bin unter all diesen Hochbegabten, aber ich würde es bereuen, es nicht wenigstens probiert zu haben.«
»Kann ich verstehen. Du wirst das schon schaffen. Ich drücke dir die Daumen, und wenn etwas schiefgehen sollte, wäre das ja auch kein Beinbruch.«
Während der nächsten Tage nehme ich langsam Abschied von meiner jetzigen Schule und meinen neugewonnenen Freunden. Anfang des Monats beginnt mein neues Leben. Alex, Chrissy, Kate und ich versprechen uns, in Kontakt zu bleiben und auf jeden Fall demnächst meinen Schulstart zu feiern. Am Ende kann ich meine Tränen kaum zurückhalten, und den anderen geht es ebenso. Ich hoffe, dass wir uns nicht aus den Augen verlieren werden, und nehme mir fest vor, den Kontakt auf jeden Fall aufrechtzuerhalten. Ein Gefühl sagt mir, dass ich treue Freunde gerade in der ersten Zeit brauchen werde.




Kapitel 22
Ich schließe kurz die Augen und atme tief durch. Jetzt ist es also so weit: Erneut stehe ich vor einem mir fremden Schulgebäude und beginne meinen ersten Tag. Aufregung steigt in mir hoch, etwas Nervosität, aber vor allem Vorfreude. Ich bin so gespannt auf den Unterricht und meine Mitschüler. Ob ich nun endlich mehr über Yoru herausfinden werde?
Ich öffne die Tür und trete ein. Anders als bei meinen bisherigen Schulen findet man im Eingangsbereich gleich mehrere Aufenthaltsräume und Lesesäle. Dort dürfen sich die Schüler vor und nach dem Unterricht jederzeit aufhalten, ebenso wie in den Pausen. Es ist noch etwas Zeit, bis der Unterricht beginnt. Ich gehe auf einen der Aufenthaltsräume zu und bleibe erst mal ziemlich perplex in der offenen Tür stehen. Zwei Jungs und drei Mädchen haben es sich auf den großen Sofas bequem gemacht und unterhalten sich. Doch das ist nicht das, was mich derart irritiert. Vielmehr sind es die Tiere, falls man diese überhaupt so bezeichnen kann, die meine Aufmerksamkeit in Beschlag nehmen. Ein kleines vogelartiges Wesen, das mich an einen Kolibri erinnert, schwirrt um ein zierliches Mädchen herum. Sein Federkleid ist bunt und sendet ein eigentümliches Licht aus. Eine schneeweiße Eule sitzt auf der Schulter eines Jungen mit schwarzem, langem Haar und dreht sogleich den Kopf in meine Richtung. Eine Art Löwe mit feuerrotem Fell liegt neben einem anderen Mädchen und schläft. Des Weiteren sehe ich einen Adler und eine Schlange. Ich bin vollkommen sprachlos und habe nur einen Gedanken: Ich bin also in der Tat nicht die Einzige. All diese Schüler haben offenbar eines dieser sonderbaren Wesen an ihrer Seite. Mein Herz schlägt schneller, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, am richtigen Ort zu sein.
Der schwarzhaarige Junge, dessen Eule mich weiterhin anstarrt, blickt nun ebenfalls in meine Richtung. »Hey, komm ruhig rein. Wir beißen nicht«, sagt er und fügt hinzu: »Auch wenn manch einer von uns so aussehen mag.«
Das kann ich nicht abstreiten, denn einige dieser Tiere sehen wirklich ziemlich furchterregend aus.
»Bist du neu?«, will er wissen, als ich zu ihnen trete. Er klopft auf den freien Platz neben sich und ich nehme die Einladung gerne an.
»Ja, mein erster Tag. Ich heiße Teresa.«
»James«, antwortet der Schwarzhaarige. »Das sind Emily«, er nickt in Richtung des Mädchens mit der Schlange, »und Max.« Sie ist eine langbeinige Schönheit mit gelocktem, brünettem Haar und karamellfarbenen Augen. Ihr gehört der kleine Kolibri. »Lucia.« Sie ist groß und hat ein katzenhaftes Gesicht mit vollen Lippen und grüne Augen. Ihr gehört der Löwe. »Das hier ist Brad«, sagt James und deutet auf einen etwas pummeligen Jungen mit kurzen, braunen Haaren und einem schelmischen Grinsen auf den Lippen. Er winkt mir freundlich zu. An seiner Seite sitzt der Adler.
»Wo steckt dein Geist?«, hakt Brad sogleich nach und mustert mich fragend.
»Ich wusste nicht, dass ich ihn mitbringen darf.«
Nun schauen sich die anderen verblüfft an, dann brechen sie in lautes Gelächter aus.
»Entschuldige«, sagt Brad und hebt die Hand. »Das ist sicher nicht die feine Art, aber es kommt selten vor, dass jemand hier aufgenommen wird, ohne wirklich Bescheid zu wissen, auf was er sich einlässt.«
»Und auf was lasse ich mich genau ein?«, will ich wissen.
»Nun, du bist hier, um die Verbindung mit deinem Geist zu stärken. Du lernst alles über ihn, über unsere Geschichte, wirst im Kämpfen trainiert, immer mit dem Ziel, das Odeon mit deinem Geist zu teilen und quasi eins mit ihm zu sein.«
Ich hebe die Brauen. Okay, ich habe mir unter dieser Schule irgendwie was anderes vorgestellt. »Odeon?«, frage ich nach.
»Es ist eine Art innere Kraft, die in jedem von uns Auserwählten ruht«, erklärt Lucia. »Wir brauchen sie, um unsere Schlüsselgeister zu stärken. Nur wenn wir das Odeon richtig nutzen, sind wir in der Lage, unsere Wesen zu führen und ihnen Macht zu verleihen.«
»Du wirst mit der Zeit schon mitbekommen, wie der Hase läuft. Mach dir keine Sorgen. Zu Beginn sind das viele Informationen, aber du lernst das alles«, verspricht mir James. »Ich bin auch einer, der von außen dazugekommen ist.«
»Außen?«, ich verstehe schon wieder nichts und bin mir sicher, dass das nicht das letzte Mal sein wird.
»Fast immer erfährt man diese Dinge von der eigenen Familie. Die Schüler kommen hierher und werden nicht in eine ganz neue Welt geworfen. Die Gabe und der Schlüssel werden überwiegend in der Familie vererbt.«
»Aber eben nicht immer«, mischt sich Max ein und schaut mich prüfend an. »Bei dir hat wohl niemand über das Odeon verfügt, oder?«
Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.
Sie schnauft laut. »Nun ja, so unwissend, wie du bist, scheinst du den Schlüssel nicht von einem Familienmitglied überreicht bekommen zu haben.«
Der Schlüssel, geht es mir durch den Kopf und ich greife automatisch an meinen Hals, wo ich ihn noch immer an einer Kette trage.
Es ist Lucia, die meiner Handbewegung folgt und nickt. »Mit ihm hast du deinen Geist finden und holen können. Du hast doch schon einen, oder? Du meintest vorhin, er wäre zu Hause?«
»Ja, genau. Ich war plötzlich in einem Raum voller Türen und dort habe ich Yoru gefunden.«
Sie schaut die anderen irritiert an und diese blicken mindestens so verwirrt zurück. »Heißt das, du warst alleine im Odyss?«, will Brad wissen.
»Ähm, wenn ihr mit Odyss diesen Türenraum meint, dann ja. Ich konnte mit dem Schlüssel eine Art Tor in einem Bild öffnen und bin dann in dieser anderen Welt gelandet.«
»Unglaublich!«, stellt Brad fest. »Sie war alleine im Odyss, ohne Hilfe!«
»Hast du einen Noctu getroffen?«
»Noctu?« So langsam glaube ich, dass das alles keine gute Idee war. Ich verstehe von dieser ganzen Unterhaltung keine fünf Sätze.
»Eine Art Monster, das von schwarzem Rauch umgeben ist«, erklärt Lucia.
»Ich konnte ihm entkommen, aber es war knapp«, räume ich ein und ernte noch mehr Staunen.
»Unfassbar!«, murmelt James beeindruckt. »Ich war damals unglaublich froh, dass ich nicht alleine dort hineinmusste, um Trias zu holen. Ich hatte einen der Lehrer an meiner Seite.« Er sieht meinen fragenden Blick und fügt hinzu: »Ich habe den Schlüssel in einem Antiquitätenladen gefunden. Er hat seine Form verändert und gestrahlt, aber nur ich konnte das offenbar sehen. Landet der Schlüssel im Besitz eines echten Schlüsselträgers, erwacht er wieder zum Leben und sendet eine Art Kraftspur aus. Die kann von manchen Schlüsselgeistern wahrgenommen werden, und einige davon halten sich hier an der Schule auf. Jedenfalls ist man so auf mich aufmerksam geworden.«
»Tja, scheint einiges an neuen Informationen zu sein, was?«, hakt Max nach. »Ich frage mich …«
Sie wird von lauten Motorengeräuschen unterbrochen, die durch das offene Fenster dringen. James steht auf und sieht hinaus. »Er ist also wieder da.« Sein Blick fällt auf mich, und er scheint irgendeine Erkenntnis zu haben, die mir leider verborgen bleibt.
Kaum eine Minute später kommt Ayden ins Zimmer und schaut in die Runde. Doch als er mich erblickt, werden seine Augen dunkel und kalt wie Eis.
»Du bist also tatsächlich hier? Ich hatte die Hoffnung, dass du wenigstens ein bisschen Verstand hast und freiwillig ablehnst.«
»Danke für die herzliche Begrüßung, ich kann meine Freude auch kaum in Worte fassen«, gifte ich zurück, recke das Kinn und muss mich schwer zusammenreißen, ihm nicht noch mehr an den Kopf zu werfen. Aber vor den anderen möchte ich ungern dreckige Wäsche waschen.
»Du bist einfach unglaublich starrsinnig und rennst mit offenen Augen in dein Verderben. Genau das, was man hier nicht gebrauchen kann.«
»Ich denke, das kann ich ganz gut alleine entscheiden. Und außerdem vertritt der Direktor wohl eine andere Meinung. Nicht umsonst hat er sich trotz deiner netten Empfehlung für mich entschieden.« Im Grunde ist mir noch nicht mal im Entferntesten klar, auf was ich mich da eingelassen habe, doch je mehr Ayden gegen mich wettert, desto fester wird mein Entschluss. Das scheint er auch zu erkennen. Er macht ein paar schnelle Schritte auf mich zu, packt mein Handgelenk und zieht mich so schnell auf den Flur hinaus, dass ich nichts dagegen unternehmen kann.
»Was soll das?«, zische ich und befreie mich aus seinem Griff, sobald ich die Fassung wiedererlangt habe. Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue ihn finster an. Es tut so weh, ihn anzusehen, und gleichzeitig ist da wieder diese alles verzehrende Wut. »Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, was du getan hast?! Macht es dir Spaß, mit Mädchen zu spielen?« Ich brauche nur einen Blick, um die Wahrheit zu erkennen, und die ist noch schlimmer als das, was ich mir zusammengereimt habe. Ich bin ihm vollkommen gleichgültig, ganz genauso wie die anderen Mädchen, mit denen er vermutlich schon dasselbe abgezogen hat.
»Hör mir jetzt genau zu«, warnt er mich. Er kommt mir ganz nahe, beugt sich ein Stück zu mir runter, sodass unsere Augen auf einer Höhe sind. Sein Blick brennt förmlich, und am liebsten würde ich ein Stück zurückweichen, doch ich will keine Schwäche zeigen. »Du hast hier nichts verloren. Ich habe mir ein genaues Bild von dir gemacht, und ich irre mich niemals. Du wirst an dieser Schule untergehen, und je eher dir das klar wird, desto besser. Hör auf mich und geh freiwillig, bevor du in echte Schwierigkeiten gerätst, die dich den Kopf kosten werden. Das hier ist kein Spiel. Es geht um dein Leben, um unser aller Leben. Also verschwinde!« Damit dreht er sich um und lässt mich einfach stehen.
Die anderen strecken die Köpfe aus der Tür und schauen mich an. Wenigstens waren wir so weit entfernt, dass sie uns nicht hören konnten.
»So, Ayden hat dich also gefunden«, stellt Brad fest. »Wir wussten, dass er wieder für einen Auftrag unterwegs war, um eine Anwärterin oder einen Anwärter zu testen. Aber uns war nicht klar, dass du es bist.«
»Meist sind mehrere Hunter auf der Suche nach Anwärtern, darum konnten wir nicht wissen, wer von ihnen dich gefunden hat«, fügt Lucia erklärend hinzu.
»Er sah ziemlich wütend aus«, meint James.
»Wann sieht er jemals anders aus?«, hakt Brad nach und verdreht die Augen.
Max tritt an meine Seite und fragt: »Alles okay? Ayden kann ziemlich grob sein, aber er meint es nicht so.«
»Ach echt? Das wäre mir neu«, mischt sich Brad ein und erntet einen wütenden Blick von Max und Lucia.
»Na, jedenfalls scheint ihr euch schon ganz gut zu kennen«, fährt Max fort. »Dann weißt du auch, dass er ab und an solche Aussetzer hat.«
Ich schüttele den Kopf und erwidere: »Nein, ich weiß gar nichts über ihn und kenne ihn auch nicht gut. Ich dachte mal, es wäre anders, aber …« Ich schlucke und breche ab.
Max schenkt mir ein tröstendes Lächeln und sagt: »Egal, jetzt bist du hier und eine von uns. Was hast du für einen Geist? Welche Fähigkeit besitzt er?«
»Keine Ahnung«, gebe ich zu.
»Hmm, du bist also noch in der Findungsphase«, erkennt sie. »Dann solltest du dir die einzelnen Kurse erst mal anschauen und dir dann deinen Stundenplan zusammenstellen. Du kannst gerne mit mir kommen, ich zeige dir alles, wenn du willst.«
Sie lächelt mir freundlich zu, und ich bin erleichtert über ihr Angebot. Die Eindrücke überwältigen mich, ganz zu schweigen von der Begegnung mit Ayden. Ich schaue den Gang hinunter, in dem er verschwunden ist. Wie konnte er sich nur derart verstellen? Wie konnte er mich auf so dreiste Weise hintergehen? Aber das alles muss ich hinter mir lassen, auch wenn es mir gerade ziemlich schwer erscheint.
»Als Erstes bringe ich dich zu unserem Schulleiter. Er wird dich noch mal begrüßen wollen und dir vermutlich ein paar Informationen an die Hand geben. Ich warte gerne so lange und nehme dich dann mit in den Unterricht.«
»Danke, das ist wirklich nett von dir.«
Sie winkt ab. »Kein Problem.«
Ich folge ihr und bin gespannt, was mich erwartet.




Kapitel 23
Während wir die Gänge entlanggehen, lasse ich die Schule auf mich wirken und weiß gar nicht, welche Frage ich zuerst in Worte fassen soll.
»Das alles muss eine komplett neue Welt für dich sein.«
»Anders kann man es wohl nicht sagen«, erwidere ich und schaue auf zwei Mädchen, die an uns vorbeigehen. Sie werden von einem hermelinartigen Wesen und einem silberfarbenen Dachs begleitet.
»Seit wann weißt du von diesen Geistern? Und wie hast du deinen, ähm, Vogel bekommen?«
»Mein Vogel heißt Flit«, erklärt Max und fügt grinsend hinzu: »Ich war acht Jahre alt, als meine Großmutter gestorben ist. Ihr gehörte mein Schlüssel zuvor.« Sie hebt den Saum ihres Shirts ein Stück hoch, und ich erkenne einen filigranen Schlüssel, der an ihrer Hose festgemacht ist. »Sobald ein Schlüsselträger stirbt, sucht der Schlüssel sich selbst einen Nachfolger. Es sei denn, eine Person ergreift ihn, bevor er sich auf die Suche machen kann. Dann bleibt er in dessen Besitz und lässt sich auf einen Schlüsselträger übertragen, den man für ihn aussucht. Aber normalerweise lässt man den Schlüssel den Nachfolger wählen. Oft sind es Familienmitglieder, aber nicht immer. Es ist nicht ganz klar, wonach die Träger ausgesucht werden, aber fest steht, dass in ihnen das Odeon vorhanden sein muss. Es erschafft die
Verbindung zum Geist, und sobald die zustande gekommen ist, greifen die Geister immer wieder auf das Odeon zurück, um ihre eigene Kraft zu stärken. Ist die Verbindung ausgeprägt, können auch wir auf die Kraft des Geistes zugreifen und sie für uns nutzen.«
Ich reiße die Augen auf und muss erst mal verdauen, was ich da gerade gehört habe. Yoru wird durch mich stärker, und wenn ich eine gute Verbindung zu ihm habe, kann auch ich auf seine Kräfte zugreifen.
»Na, jedenfalls wusste ich auch schon vor dem Tod meiner Großmutter über alles Bescheid. Light – so hieß ihr Geist – war immer bei ihr, und als sie starb, kehrte er in die Welt der Türen, den Odyss zurück. Aber sie ist nicht die Einzige in unserer Familie, die einen Geist an ihrer Seite hat«, fährt Max grinsend fort. »Auch an meinen Vater wurde die Gabe weitergereicht. Er wird von einem Luchs begleitet. Ich bin also schon früh mit dieser anderen Welt in Berührung gekommen, für mich stellt sie nicht wirklich etwas Außergewöhnliches dar. Es war seltsam, die ganzen Jahre immer zu vermuten, dass ich irgendwann ebenfalls einen Schlüsselgeist bekommen würde – aber eben erst nach dem Tod meiner Oma oder meines Vaters.«
»Eine echt unheimliche Vorstellung«, muss ich gestehen.
Max nickt. »Ja, aber ich bin von meiner Familie gut auf diesen Augenblick vorbereitet worden, und mit dem Schlüssel habe ich auch immer das Gefühl, einen Teil von ihr bei mir zu haben.« Sie schaut mich an und lächelt. »Aber genug von mir. Was für einen Geist hast du? Sein Name ist Yoru, sagtest du, oder?«
»Ja, genau. Er ist ein Fuchs, besser gesagt ein Kitsune.«
Max schaut mich nur verständnislos an.
»Nun ja, er hat drei Schwänze. Ich habe herausgefunden, dass diese Wesen Kitsune genannt werden – Fuchsgeister. Ihnen werden eine Menge Kräfte nachgesagt: von Magie, die sie oft nutzen, um Leute zu ärgern, bis hin zu Gestaltwandel. Doch davon hat er mir bislang nichts gezeigt.«
Max glotzt mich noch immer an, als hätte ich ihr gerade etwas von Aliens erzählt. »Du denkst, er könnte seine Gestalt wechseln?«
»Nun ja, er nimmt keine menschliche Form an, aber die von einer Katze. Er sorgt dafür, dass nur ich ihn in seiner wahren Natur sehen kann.«
Nun kann Max nicht anders und fängt an zu lachen. »Entschuldige, wenn ich ohne dieses Wissen aufgewachsen wäre, hätte ich mir vermutlich auch solche Dinge zusammengereimt, aber das ist schon echt urkomisch. Ein Gestaltwandler.« Sie schüttelt amüsiert den Kopf. »Es ist ein Schutz, der von Natur aus allen Schlüsselgeistern gegeben ist. Nur wir Schlüsselträger sehen, was sie wirklich sind. Für alle anderen sind sie ganz normale Tiere.«
»Dann hat Yoru das gar nicht gemacht?«
»Nein«, bestätigt Max und legt tröstend ihren Arm um meine Schulter. »Mach dir keinen Kopf, ab jetzt wirst du dir wenigstens nichts mehr selbst zusammenreimen müssen. Hier bekommst du Antworten und zudem wird deine Verbindung zu Yoru ausgebaut. Übrigens hübscher Name, klingt toll.« Sie geht weiter und verdreht die Augen. »Ich wünschte, ich wäre etwas älter gewesen, als ich den Namen für meinen Geist gewählt habe. Flit. Aber was will man von einer Achtjährigen erwarten, deren Lieblingsfilm Pocahontas ist, da die Hauptfigur ebenfalls von einem Kolibri begleitet wird?!«
Ich muss lachen, und die Anspannung der letzten Stunden fällt ein Stück von mir ab. Allerdings nur für einen kurzen Moment, denn dann sind wir beim Büro des Direktors angelangt. Kann ich ihm vielleicht endlich ein paar meiner drängendsten Fragen stellen?




Kapitel 24
»Teresa, wie schön, Sie zu sehen«, begrüßt Mr. Collins mich. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch in einem überraschend großen und modern eingerichteten Büro. Licht flutet durch die hohen Fenster und lässt die hellen, frischen Farben des Raums fast strahlen.
Er steht auf, kommt zu mir und reicht mir die Hand. »Haben Sie sich schon etwas umschauen können? Ich hoffe, Ihnen gefällt, was Sie bislang gesehen haben.«
»Ja, sehr. Es sind gerade nur recht viele Informationen, die auf mich einströmen.«
»Das kann ich sehr gut verstehen. Aber seien Sie sich gewiss, dass Sie und Ihr Schlüsselgeist willkommen sind. Wir haben Sie nicht ohne Grund ausgewählt.«
Ich muss an Ayden denken, der dazu eine ganz andere Meinung hat. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«
»Nun, wir kennen natürlich alle unsere Schlüsselträger und behalten sie und ihre Familien im Auge, besonders wenn es zu einem Todesfall kommt. Frida war etwas Besonderes. Sie hat viele Jahre für die Schule gearbeitet, war als Sekretärin tätig, und ich kannte sie darum sehr gut. Es war nicht einfach, ihre Familie ausfindig zu machen. Aber schließlich haben wir Sie und Ihre Mutter gefunden. Es war schnell klar, dass Ihre Mutter keine Trägerin sein kann. So blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder Sie sind als neue Schlüsselträgerin auserwählt worden, oder der Schlüssel hat sich einen ganz anderen Menschen ausgesucht. Um das sicherzustellen, mussten wir Sie genauer … sagen wir mal, kennenlernen. Ich habe erfahren, dass Sie hierher nach San Francisco in Fridas altes Haus ziehen würden, habe Erkundigungen über Sie angestellt, darunter auch, auf welche Schule Sie gehen würden.«
»Und dann haben Sie Ayden vorgeschickt, damit er sich schon mal ein bisschen an meiner neuen Highschool einleben kann?«
»Er sollte sich ein Bild machen«, bestätigt der Direktor.
»Und was war mit meiner Mutter? Sie sagen, Sie haben sie auch getestet?«, hake ich erstaunt nach.
Mr. Collins winkt ab. »Nur eine kleinere Prüfung. Ihre Mutter hat nichts davon mitbekommen.«
»Und den zweiten Test führt dann einer Ihrer sogenannten Hunter durch?«, frage ich.
Mr. Collins schaut mich ein wenig verwundert an. »Sie lernen offenbar schnell, das ist erfreulich.« Er schenkt mir ein anerkennendes Lächeln.
Mich macht das allerdings nur ziemlich wütend. »Sie finden es also vollkommen in Ordnung, einen jungen Kerl auf mich anzusetzen, der mir Gefühle vorspielt, um mich auszuhorchen?«
Mr. Collins seufzt und faltet die Hände. »Ich kann verstehen, dass Sie wütend und möglicherweise auch verletzt sind. Aber es ist unabdingbar, eine vertrauensvolle Basis zu den Anwärtern aufzubauen, damit diese sich öffnen und unsere Hunter genau überprüfen können, ob sie für unsere Schule geeignet sind.«
Tja, das hat er nun wirklich geschafft. Ich habe ihm vollkommen vertraut und ihm alles ohne Vorbehalt erzählt. Allein die Erinnerung daran lässt die Wut in mir brodeln.
»Aber Sie haben sich trotz Aydens Bewertung für mich entschieden. Warum?«, will ich wissen.
»Zum einen, weil Sie schon einen Geist an Ihrer Seite haben. Er muss Sie gerufen haben, sonst hätten Sie ihn alleine nicht gefunden. Und zum anderen scheint bereits eine Art Verbindung zwischen Ihnen zu bestehen. Er beschützt Sie, weicht Ihnen nicht von der Seite. Ich denke, die Chancen stehen gut, dass Sie auf Ihr Odeon zugreifen können werden, um Ihren Fuchs zu stärken. Ayden sieht das nicht so, das haben Sie offenbar bereits mitbekommen. Er ist ein äußerst guter Hunter, hat viel Erfahrung im Überprüfen der Anwärter, und ich gebe viel auf seine Beurteilung. Aber in Ihrem Fall möchte ich es dennoch versuchen.«
Ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber tatsächlich froh sein soll? Eines ist jedoch klar: Ich stehe auf dem Prüfstand und darf mir keine Fehler erlauben.
»Können Sie mir etwas mehr über Frida erzählen?«, wechsele ich das Thema und versuche, an die Dinge zu denken, die mich in letzter Zeit so viel beschäftigt haben.
»Natürlich. Was wollen Sie wissen?«
»Warum hat Sie diese Bilder gemalt? Weshalb waren diese Kreaturen mit den glühenden Augen und der Schlüssel darauf?«
Mr. Collins hält sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Einige von uns Schlüsselträgern versuchen, ihre Verwandten auf die Aufgabe, die womöglich vor ihnen liegt, vorzubereiten. Das ist besonders dann der Fall, wenn kein Kontakt mehr untereinander besteht. Ihre Großtante scheint das mit Bildern versucht zu haben. Sie wusste, dass Sie diese Informationen nur würden sehen können, wenn Sie auch als Trägerin infrage kämen. Und der Schlüssel selbst beginnt irgendwann, nach seinem neuen Träger zu rufen. Es kann also auch vorkommen, dass er immer wieder in Träumen auftaucht.«
Letzteres war bei mir nicht der Fall, obwohl ich zugeben muss, dass ich in letzter Zeit ziemlich abstruse Träume hatte.
»Teresa, wenn Sie mehr über uns Schlüsselträger und unsere Welt erfahren, dann werden Sie unser Vorgehen verstehen.«
»Vielleicht«, gebe ich zu. »Aber ich denke nicht, dass ich es je gutheißen werde.«
»Mag sein«, sagt der Schulleiter. »Ich hoffe dennoch, dass Sie uns eine Chance geben werden, wie wir es für Sie tun. Sie können an dieser Schule unheimlich viel lernen, und das werden Sie auch müssen. Allein schon für Ihren Schlüsselgeist. Aber nun schauen Sie sich alles erst einmal an und nehmen Sie am Unterricht teil. Ich bin sicher, dass Sie diese Einrichtung schon sehr bald nicht mehr missen wollen.«
Er steht auf, reicht mir die Hand und wünscht mir alles Gute. All die neuen Erkenntnisse schwirren noch durch meinen Kopf. Ich muss immer wieder an eine Sache denken: Frida hat mir von dieser Welt in ihren Bildern erzählt. Sie hat mich vorbereiten wollen auf die Wesen mit den glühenden Augen – die Schlüsselgeister.
Als ich den Flur entlanggehe, wundere ich mich dann doch: Warum konnte Kate den Schlüssel auf den Bildern sehen? War das die einzige Sache, die für jeden sichtbar war? Hat sie nur die Geister für normale Menschen unkenntlich gemacht? Aber warum? Vielleicht finde ich auch darauf irgendwann eine Antwort.




Kapitel 25
Max hat wie versprochen auf mich gewartet. Wir gehen zusammen zur ersten Unterrichtsstunde. Kaum habe ich das Klassenzimmer betreten, stockt mir wieder mal der Atem. Der Raum ist voller Pflanzen, es bebt vor Leben. Die Wände sind in einem pastellzarten Hellgrün gestrichen, was diesen Eindruck noch unterstreicht. Ergonomische Stühle, höhenverstellbare Tische, die neuesten Computermodelle – man sieht auf den ersten Blick, dass eine Menge Geld in dieser Einrichtung steckt.
Ich setze mich an den Tisch neben Max und kann es kaum erwarten, dass der Unterricht beginnt. Ich bin schon so gespannt darauf, was wir gleich lernen werden. Das erste Mal, dass ich mich auf eine Stunde total freue.
Nach und nach trudeln die Schüler ein, darunter sind auch Brad, James und Lucia. Sie begrüßen mich freundlich und nehmen ihre Plätze ein.
Ein hochgewachsener Mann betritt kurz darauf den Raum. Er hat dunkles Haar und eine recht auffällige Nase. Mich erinnert sie ein wenig an den Schnabel eines Vogels. Doch seine hellbraunen Augen, die viel Herzlichkeit ausstrahlen, machen sein Gesicht etwas weicher.
»Wie ich sehe, möchte sich eine neue Schülerin diesen Kurs anschauen. Es würde mich freuen, wenn Sie ihn am Ende in Ihren Stundenplan aufnehmen. Mein Name ist Conrad Klein, und dies ist der Grundkurs Mathematik. Ein wichtiges Fach, denn auch wenn viele hier der Auffassung sind, dass unsere Aufgaben in einem ganz anderen Bereich liegen, so kann ein Highschool-Abschluss nie schaden. Und um den zu bekommen, müssen Sie sich auch in Mathematik prüfen lassen. Ich empfehle also jedem, dieses Fach zumindest im Grundkurs zu belegen. So, und nun«, er klatscht in die Hände und schaut auffordernd in die Runde, »machen wir weiter.«
Ich bin einerseits erleichtert, denn einen Schulabschluss will ich in jedem Fall machen, andererseits habe ich mir von den Unterrichtsfächern etwas anderes versprochen. Ein Blick genügt, um mich daran zu erinnern, dass hier nichts normal ist, denn das Klassenzimmer ist voller Schlüsselgeister, die selbstverständlich zwischen den Schülern herumlaufen, umherschwirren oder zu ihren Füßen schlafen.
Ich versuche, mich auf den Unterricht zu konzentrieren und mitzukommen. Irgendwann wird es bestimmt auch um die Geister gehen und ich lerne diese Welt etwas besser kennen.
Doch der Vormittag schleicht dahin. Ich habe eine Doppelstunde Englisch, dann eine Doppelstunde Chemie, was besonders anstrengend ist. Bislang keine Rede von dieser Türenwelt, dem Odyss, wie Max es genannt hat.
Am Mittag folge ich meiner neuen Freundin in die Cafeteria und reihe mich mit ihr in die Warteschlange der Essensausgabe ein.
»Wie weit ist es von hier bis zu dir nach Hause?«, fragt sie mich.
»Mit dem Bus ungefähr eine halbe Stunde«, antworte ich und bin etwas verwundert über ihre Frage.
»Den Nachmittag über haben wir Training mit unseren Geistern.«
»Und Yoru ist nicht bei mir«, vollende ich den Gedankengang. Wenn er zu Hause ist, könnte ich es gerade so zur nächsten Stunde schaffen. Aber vielleicht habe ich auch Glück und er ist mir wieder mal gefolgt.
»Ich sehe mal nach, ob ich ihn finden kann, ansonsten fahre ich kurz nach Hause und hole ihn.« Ich stelle mein Tablett zurück und mache mich auf den Weg. Vor dem Eingang ist er schon mal nicht. Ich rufe ihn mehrfach, doch er taucht nicht auf. Zwei Schülerinnen gehen mit ihren Geistern an mir vorbei und werfen mir ziemlich verwunderte, fast schon abschätzige Blicke zu. Es kommt wohl nicht oft vor, dass eines der Wesen nicht auf den Ruf seines Trägers hört – oder vielleicht wagen sich Schlüsselgeister normalerweise erst gar nicht fort. Ich kenne mich auf diesem Gebiet definitiv zu wenig aus.
Mir bleibt jedenfalls keine andere Wahl, als auf den nächsten Bus zu warten und nach Hause zu fahren. Ich gehe die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und rufe bereits im Flur nach meinem Fuchs, doch nichts geschieht. Und auch, als ich die Tür öffne: kein Yoru. Ich fluche leise und frage mich, wo der kleine Kerl sein könnte?
»Yoru, nun komm schon. Wir müssen los. Du treibst dich doch sonst meistens in meiner Nähe herum. Wo steckst du denn?« Mir ist klar, dass meine Worte höchstwahrscheinlich vergeblich sind, aber meine Anspannung muss einfach raus. Ich warte noch ein paar Minuten, aber es passiert nichts. Allmählich muss ich mich wieder auf den Weg machen, wenn ich nicht zu spät kommen will. Ich seufze und gehe zur Bushaltestelle zurück. Dann werde ich wohl ohne Yoru an der Stunde teilnehmen müssen. Ich ahne bereits jetzt, dass ich damit für ziemliches Aufsehen sorgen werde, aber es lässt sich nicht ändern.
Als ich zur Haltestelle komme, fährt der Bus gerade weg. Kann man noch mehr Pech haben?! Kurzerhand beschließe ich, bis zur nächsten Haltestelle zu laufen. Besser als hier herumzustehen, und so kann ich mich noch ein wenig nach Yoru umschauen. Er muss doch hier irgendwo sein.
Auf dem Weg, sehe ich mich immer wieder um und rufe leise seinen Namen. Es sind einige Leute unterwegs und ich will nicht wie eine Geisteskranke wirken, also halte ich mich zurück. Wann immer niemand in der Nähe ist, kann ich die Suche nach dem kleinen Fuchs intensivieren. Ich luge sogar in Hinterhöfe, schaue auf Feuertreppen hinauf, blicke hinter Mülltonnen. War da nicht eben ein Geräusch? Ich gehe in einen Hof, der alles andere als sauber ist. Die Gebäude sind so hoch, dass kein Sonnenlicht hereinfällt. Es ist kühl, der Asphalt ist an mehreren Stellen aufgerissen und stinkendes Wasser hat sich in den Löchern gesammelt. Müll liegt auf dem Boden, löst sich in den Pfützen auf. Ich rümpfe angeekelt die Nase. Doch da höre ich wieder das Geräusch. Es scheint aus Richtung der Mülltonnen zu kommen. Ich gehe darauf zu, will mich darüber beugen, als etwas auf mich zuspringt. Ich mache einen Satz rückwärts, als eine grau gestreifte Katze miauend an mir vorbeizischt. Eine Katze – kein Fuchs.
»So langsam könntest du dich mal blicken lassen«, knurre ich, als der Schreck etwas von mir abgefallen ist, und schaue auf meine Uhr. »Mist«, zische ich. Bei der ganzen Sucherei habe ich die Zeit aus den Augen verloren. Der Unterricht hat längst begonnen.
Verdammt! Soll ich nun überhaupt noch hingehen? Aber gleich am ersten Tag Stunden zu schwänzen, erscheint mir nicht sonderlich klug.
Ich mache mich also wieder auf den Weg und will gerade aus dem Hinterhof treten, als ich erneut ein Geräusch hinter mir wahrnehme. Wohnt dort etwa ein ganzes Katzenrudel?
Ich drehe mich um und spüre, wie mir langsam der Mund aufklappt. Ein riesiges Tier baut sich vor mir auf. Es hat die Statur eines Ochsen und die muskulösen Beine eines Hundes. Sein knurrendes Maul ist voller scharfer Zähne, die so groß sind wie Dolche. Am auffallendsten sind aber die vielen offenen Wunden, in denen sich das Fleisch langsam zersetzt. Blanke Rippen blitzen hervor. Am rechten Bein kann ich sogar die gespannten Sehnen erkennen. Mir wird übel. Am liebsten würde ich den Kopf zur Seite drehen und wegschauen. Aber ich bin wie gelähmt.
Mit einem klackernden Geräusch gräbt das Wesen die spitzen Krallen in den Asphalt, das schwarze Fell ist gesträubt, ein Grollen dringt tief aus seiner Kehle, und in diesem Moment weiß ich: Es ist vorbei. Mit ein paar schnellen Schritten saust das Monster los, stemmt sich in die Luft und springt in einem gigantischen Satz auf mich zu. Meine Beine zittern, schaffen es aber doch noch, ein paar Schritte zu tun. Ich will nach irgendetwas greifen, um mich zu schützen, bekomme einen Mülltonnendeckel zu fassen und schwinge ihn in die Luft. Genau in dem Moment reißt mich das Vieh zu Boden. Mit aller Macht drücke ich dem Monster den Deckel entgegen, ich spüre, wie seine Zähne daran entlangschaben. Immer wieder wird mein Arm nach links oder rechts gedrückt und der Deckel gleitet mir fast aus der Hand. Als das Ungeheuer noch einmal nachsetzt und fast rasend vor Wut gegen meinen Schild drückt, wird mir nur allzu klar, dass es jeden Moment vorbei ist. Alles, was ich denken kann, ist: »Scheiße!«
Dann wirft sich das Wesen noch einmal mit voller Macht auf mich und meine Arme geben nach. Ein grauenhaftes Knurren ertönt. Ich schließe die Augen. Nur noch Dunkelheit, mein ganzer Körper ist zum Zerreißen gespannt, denn ich weiß, dass die Schmerzen grauenhaft sein werden. Doch stattdessen verschwindet ganz plötzlich der Druck von meiner Brust. Ganz langsam öffne ich die Augen und kann es nicht fassen.
»Yoru«, wispere ich.
Mein Fuchs hat sich auf das Ungetüm gestürzt und sich in dessen Schulter verbissen. Das Monster versucht mit aller Kraft, den kleinen Fuchs zu fassen zu bekommen. Es schüttelt sich, wirft sich hin und her. Schließlich kann Yoru sich nicht mehr halten. Er wird einige Meter durch die Luft geschleudert und landet elegant auf den Pfoten.
»Pass auf!«, rufe ich, springe auf die Füße und suche nach einer Waffe, irgendetwas, mit dem ich Yoru helfen kann. Ein paar lose Steine liegen auf dem Boden, Reste des brüchigen Mauerwerks. Ich nehme sie, werfe sie auf das Vieh. Doch das lenkt die Kreatur nur kurz ab, es fletscht die Zähne und knurrt mich an.
»Mist«, zische ich und will mich umdrehen, um wegzulaufen. Mein ganzer Körper ist voller Adrenalin, jeder Muskel bereit, den Sprint meines Lebens hinzulegen. »Los, Yoru, verschwinde!«, rufe ich und hoffe, dass das Monster mir nachjagen wird, damit mein Fuchs entkommen kann.
Doch da geschieht etwas mit Yoru. Er hält den Kopf gesenkt, die Augen sind geschlossen. Sein ganzer Körper wird von einem eigentümlichen, goldenen Leuchten eingehüllt. Er wird größer, sein Fell blutrot, tiefschwarze Symbole erscheinen auf seiner Stirn und als er die Augen wieder öffnet, leuchten sie golden. Er stemmt sich in die Höhe und fächert seine neun Schwänze auf.
Blitzschnell rast er auf unseren Feind zu, öffnet sein Maul und spuckt ihm Feuerbälle entgegen. Einigen kann das Monster ausweichen, doch es ist groß und zu träge und wird getroffen. Dort, wo die Feuerbälle treffen, fressen sie sich in die Haut des Wesens, lassen sein Fleisch verglühen wie Lava. Die Stellen breiten sich in Windeseile aus, fast sieht es aus, als würde das Monster sich zersetzen. Die Hinterbeine brechen weg, lösen sich in eine schwarzglühende Masse auf, anschließend ist der Rumpf dran, die Vorderbeine strampeln noch kurz, als müssten sie nur schnell genug laufen, um dem Schicksal zu entfliehen, aber es gelingt ihnen nicht. Auch sie verschwinden. Ein letztes Mal öffnet sich lautlos das Maul, dann versinkt es in der dunklen Masse.
Ich stehe fassungslos da, starre auf Yoru, der wie ein überirdisches Wesen vor mir steht – und genau das ist er auch. Aber nun wird es mir vermutlich zum ersten Mal wirklich bewusst. Er ist ein Schlüsselgeist.
»Yoru«, wispere ich und will auf ihn zugehen, doch er dreht den Kopf, schaut hinter sich, und ich sehe, wie noch mehr dieser Monster auf uns zurasen. Fünf an der Zahl. Jedes hat ein anderes Aussehen, doch mir bleibt keine Zeit, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Ich blicke nur Yoru an, der wohl dazu entschlossen ist, sich dieser Übermacht zu stellen. Ich eile zu ihm, greife in sein Fell und packe fest zu. »Vergiss es, das sind zu viele. Los, weg hier!« Ich bin mir nicht sicher, mit welcher Anzahl von Feinden es Yoru tatsächlich aufnehmen kann, aber ich will es momentan nicht herausfinden. Zum Glück folgt mir der Fuchs, er hetzt mir nach und wir eilen auf den Ausgang des Hinterhofs zu. Da höre ich ein Geräusch – Motorengeheul – und ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, als ich ein mir nur allzu bekanntes Gesicht erkenne. Auch wenn ich eigentlich alles andere als gut auf ihn zu sprechen bin, so bin ich gerade dankbar, ihn zu sehen.
»Komm schon«, brüllt er mir zu und streckt mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie, Yoru verwandelt sich zurück, ist wieder der kleine Fuchs und springt in meinen Arm. Ich halte ihn fest, und mit der Rechten klammere ich mich an Ayden, der sofort Gas gibt.
Dieses Mal bin ich unendlich froh über seinen halsbrecherischen Fahrstil, denn da können diese Wesen nicht mithalten.
»Ich hatte dich gewarnt«, höre ich ihn sagen, als die Wesen außer Sichtweite sind. Dennoch verlangsamt er sein Tempo nicht. Noch immer klopft mir das Herz bis zum Hals.
»Was meinst du damit?«, hake ich nach, als ich bemerke, dass ich nichts auf seine Worte erwidert habe.
»Du hast nichts auf unserer Schule verloren. Du gehörst hier nicht hin und bringst dich nur in Gefahr, solange du ein Schlüsselträger bist.«
»Soll das heißen diese Dinger … diese Monster sind hinter mir und meinem Schlüssel her?«
»Wir nennen sie Noctu, und ja, sie machen Jagd auf uns Schlüsselträger, sie lauern überall, wo wenig los ist, wo sie an ein einzelnes Opfer herankommen können, ohne aufzufallen. Sie töten uns und entreißen uns unsere Schlüssel. Die benutzen sie dann, um weitere Noctu zu rekrutieren, und halten sich selbst mit unserer Kraft am Leben.«
»Du meinst, wir sind so etwas wie Nahrung für sie?«
»Kann man so in etwa sagen.«
Mir fallen einige Momente ein, in denen sich Ayden seltsam verhalten hat: die erste Motorradfahrt, bei der er plötzlich so schnell Gas gegeben hat. Der abgebrochene Kuss. Waren diese Monster da etwa auch in der Nähe? Es macht Sinn. Und mir wird noch etwas ganz anderes klar: Wenn diese Kreaturen sich nicht bei uns herumgetrieben hätten, wäre Ayden wohl gar nicht in den Sinn gekommen, sein perfides Spiel an diesem Abend einfach abzubrechen. Er hätte mich geküsst, weiter seinen Spaß mit mir getrieben, mich zu Hause abgesetzt, nur um am nächsten Morgen – so wie er es ja auch getan hat – Mr. Collins seinen Bericht über mich zu geben. Ich versuche, meinen Schmerz und meine Wut hinunterzuschlucken. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um auf ihn loszugehen. Zuerst muss ich weitere Fragen klären.
»Und was … was sind diese Noctu?«, will ich wissen.
»Im Grunde sind sie Menschen wie du und ich. Viele von ihnen haben auch noch menschliches Aussehen. Sie besitzen ebenfalls Geister wie wir, allerdings sind ihre Absichten ganz andere. Sie wollen ihre Macht stetig vergrößern und tun alles, um ihrer Sterblichkeit zu entfliehen. Sie machen Jagd auf normale Menschen und sammeln den letzten Hauch eines Sterbenden ein. So kann dessen Seele nicht wiedergeboren werden, aber mit dieser Kraft können sie ihre Magie aufrechterhalten und dem eigenen Tod ein bisschen länger entkommen.«
Ich schüttele den Kopf. Das alles ergibt doch gar keinen Sinn. Monster, Noctu, die Menschen ermorden und hinter mir und Yoru her sind.
»Diese Wesen, die gerade versucht haben, dich zu töten, sind keine Menschen mehr. Sie waren es mal. Irgendwann haben sie versucht, sich mit ihren Geistern zu verbinden – etwas, das nur die Erfahrensten unter uns versuchen sollten. Gehst du zu weit, verlierst du dich selbst, kannst dich nicht mehr aus deinem Schlüsselgeist zurückholen und verschmilzt mit ihm. Ihr werdet eins, und das für immer. Sowohl von der Persönlichkeit des Menschen als auch von der des Geistes bleibt nichts mehr übrig. Ihr werdet zu einem Tier, das langsam zerfällt. Gelingt es dann nicht, sich mithilfe des letzten Hauches Sterbender am Leben zu halten, löst sich der Körper immer weiter auf und stirbt letztendlich.«
»Das alles klingt wie aus einem Science-Fiction-Roman«, murmele ich und drücke Yoru noch fester an mich. »In was bin ich da nur hineingeraten?«
»Ich habe dich gewarnt«, erinnert Ayden mich. »Du gehörst nicht zu uns. Solange du den Schlüssel bei dir hast, wird man Jagd auf dich machen. Wende dich an Mr. Collins, er wird dich in den Odyss begleiten, damit du deinen Fuchs zurückbringen kannst, und überlasse uns deinen Schlüssel, damit er sich jemanden aussuchen kann, der diesem Kampf gewachsen ist.«
Ich schlucke schwer bei seinen Worten. Sie schmerzen wirklich sehr, und dennoch kann ich ihn irgendwie verstehen. Bin ich für den Kampf gemacht? Kann ich mir ein Leben in steter Angst vorstellen?
»Und du kämpfst gegen diese Wesen?«, will ich wissen.
Er nickt. »Ich bin recht früh mit dieser ganzen Welt und den Noctu konfrontiert worden. Seit meiner Kindheit trainiere ich. Inzwischen bin ich ein Hunter. Die meisten an unserer Schule wollen zu dieser Gruppe gehören, ihren Beitrag leisten und die Noctu vernichten. Aber es gehört viel Übung dazu. Du musst eine sehr tiefe Verbindung mit deinem Schlüsselgeist erreicht haben, damit du als Hunter anerkannt wirst.«
»Und zudem zählt zu ihren Aufgaben das Testen von Anwärtern«, füge ich hinzu und frage mich, warum man überhaupt ein Hunter werden will. Das Leben scheint dann nur noch aus Kämpfen und Betrügen zu bestehen. »Warum hat mir das Mr. Collins nicht gleich zu Beginn erzählt? Er hätte mich vor diesen Wesen warnen müssen.«
»Normalerweise geraten unsere Schüler nur sehr selten in solch eine Lage. Solange wir außerhalb der Schule keine Magie benutzen, können die Noctu unseren Aufenthaltsort nicht ausmachen. Sie müssen uns suchen wie ganz normale Menschen auch. Zudem ist unsere Schule von einem Zauber geschützt und damit für unsere Gegner unauffindbar. Nur du schaffst es natürlich mal wieder, den Ärger anzuziehen.«
»Musst du gerade sagen. Hinter dir waren sie doch wohl auch schon mehrfach her, oder etwa nicht?« Er weiß wohl, auf welche Treffen ich anspiele.
Er schüttelt den Kopf. »Ich vermute, dass es ein Noctu war, aber ich kann nicht genau sagen, wie er uns gefunden hat. Solange du in meiner Nähe warst, war es jedenfalls die bessere Wahl, zu verschwinden. Du wärst mir nur ein Klotz am Bein gewesen.«
Mir wird allzu schnell bewusst, wie nahe ich ihm gerade bin, und ich rücke automatisch ein Stück von ihm ab, was nicht allzu leicht ist, ohne vom Motorrad zu stürzen.
»Du hast mit meinen Gefühlen gespielt«, erinnere ich ihn noch mal.
»Ich habe versucht, das in Erfahrung zu bringen, was ich musste, um mir ein Bild von dir zu machen. Und das ist eindeutig: Du bist schwach, und das in jederlei Hinsicht.«
»Ach, wie schön, dass du das aus ein paar Gesprächen mit mir und meinen Reaktionen auf deine Anmache geschlussfolgert hast, Herr Diplom-Psychologe.«
»Glaub, was du willst. Ich mache das nicht zum ersten Mal und weiß, was ich tue.«
Ich ächze nur und schüttele den Kopf. »Wirklich traurig. Am Ende bist du sogar noch stolz auf das, was du da machst.«
»Spar dir deine Moralkeule und sieh es endlich ein: Das alles ist nichts für dich. Gib deinen Schlüssel ab und kehre an deine alte Schule zurück. Wenn ich nicht gekommen wäre, wärst du jetzt tot.«
Ich schlucke schwer. Darauf gibt es nichts mehr zu sagen. Schweigend fährt Ayden mich nach Hause, der Unterricht wäre ohnehin fast zu Ende gewesen.
Langsam steige ich ab und schaue ihn noch einmal an: »Warum bist du überhaupt gekommen? Und wie hast du mich gefunden?«
»Du bist nicht zum Unterricht erschienen. Mr. Laydon hat mich geschickt, dich zu suchen. Und gefunden hat dich mein Schlüsselgeist. Er ist ziemlich gut darin, Leute aufzuspüren.« Er blickt mich noch einmal durch das Visier seines Helms an, und trotz des Plastiks zwischen uns bohrt sich sein Blick in den meinen. »Ich hoffe, dir war das heute eine Lehre.« Damit startet er die Maschine und fährt davon.




Kapitel 26
Meine Augen sind geschlossen und ich lausche meinem Atem, spüre nach, wie sich mein Brustkorb hebt und senkt. Ich spanne nur die Muskeln meines rechten Armes an, konzentriere mich auf dieses Gefühl. Was macht es mit meinem Körper? Was fühle ich dabei? Alles, was sich sonst in meinen Kopf drängen will, versuche ich, von mir fernzuhalten: Ayden, der mich mindestens so sehr verabscheut wie ich ihn und der mit mir auf dieselbe Schule geht. Geister, die dort ein und ausgehen. Noctu, die hinter mir her sind. Mein Fuchsgeist, der sich in irgendein überirdisches, kämpfendes Superwesen verwandeln kann, und außerdem bin ich heute fast gestorben.
Ich setze mich auf und werfe einen Blick auf mein Handy. Dort ist noch immer die Anleitung zur progressiven Muskelentspannung zu sehen. Ich fühle mich aber überhaupt nicht entspannt. Ganz im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, mein Leben entgleitet mir gerade vollkommen – und das zu Recht. Ich wäre heute beinahe GESTORBEN! Ich denke nicht, dass man in meinem Alter bereits eine Nahtoderfahrung gemacht haben sollte. Andererseits: Gibt es dafür wirklich eine Altersfreigabe? Meine Versuche, mich auf andere Gedanken zu bringen, sind jedenfalls kläglich gescheitert. Ich kann nur an das denken, was heute geschehen ist, und das war verdammt viel und vor allem ziemlich unheimlich.
Im Grunde muss ich mir nur eine Frage stellen: Wie soll es nun weitergehen? Doch genau das ist es, worauf ich keine Antwort finde. Ayden sagt, ich habe an dieser Schule nichts verloren. Er hat mich ausgehorcht, getestet – ein unglaublich schreckliches Gefühl. Doch noch viel schlimmer ist diese kleine Stimme in mir, die unaufhörlich wispert: Hat er nicht recht? Was weiß ich schon von dieser Welt aus Geistern, Noctu und Lebenshauch der Sterbenden? Ist das wirklich etwas, worauf ich mich einlassen und vor allem mit dem ich mich auseinandersetzen möchte? Aber habe ich überhaupt noch eine andere Wahl? Kann ich all das vergessen und in ein normales Leben zurückkehren? Und vor allem: Kann ich Yoru wirklich einfach abgeben, ihn in den Odyss zurückbringen und vergessen? Immerhin hat der Schlüssel mich auserwählt und Yoru hat mich zu sich gerufen.
Ich schaue zu meinem Fuchsgeist. Er liegt neben meinem Bett und schläft auf seinen Pfoten, als sei nichts geschehen. Ich fasse es nicht, wie entspannt er nach alldem sein kann.
Was, wenn ich den Noctu wieder in die Arme laufe? Wissen sie möglicherweise doch mehr über mich und verfolgen mich schon eine Weile? Ich erinnere mich an das ungute Gefühl, das ich immer mal wieder hatte. Ich hatte Angst und mir war, als würde ich beobachtet werden. Waren das die Noctu? Aber warum haben sie mich damals nicht attackiert? Ich wäre doch ein viel leichteres Ziel gewesen. Irgendwie macht das alles keinen Sinn. Ich ächze leise und lege meine Hände über die Augen. Am liebsten würde ich an all das nicht mehr denken müssen.
In diesem Moment höre ich das Signal meines Handys. Eine Nachricht ist eingegangen. Sie ist von Sue.
»Na, wie geht’s? Leah, Tonya und ich sind gerade auf dem Weg zur Mall. Shopping! Wir denken an dich. Ach ja, wir haben eine tolle Idee. Aber dazu später mehr.«
Ich tippe eine nichtssagende Antwort und habe ein schlechtes Gewissen, dass mich ihre Nachricht gerade so wenig interessiert. Aber mir erscheint sie wie aus einem anderen Leben, zu dem ich nicht mehr zurückkehren kann. Als ich die Nachricht abschicke, sehe ich, dass noch eine eingegangen ist. Von Noah. Es sind nur wenige Sätze, dennoch muss ich lächeln.
»Wie ist die Schule? Hat sich das Worst-Case-Szenario eingestellt: die Mitschüler lauter Super-Nerds, die bei der Note A- vor Panik bereits zum Asthmaspray greifen, und Lehrer, die in Aufsatzlänge die Tafel vollschreiben? Ich hoffe doch, dass wenigstens die Sportstunden anders verlaufen als gedacht. Wäre doch unverantwortlich, die armen Asthmatiker ein Seil hochzujagen.«
Schnell tippe ich eine Antwort ein. »Keine Super-Nerds und auch keine Lehrer, die vollkommen in ihrer eigenen Welt leben. Dafür ein Kerl, den ich lieber heute als morgen zum Mond schicken würde und dessen Anblick ich nicht ertragen kann. Sonst: nette Mitschüler, tolles Schulgebäude, alle sehr freundlich … und trotzdem irgendwie nicht meine Welt.«
Die Antwort kommt prompt. »Ja, kann ich verstehen. Nette Mitschüler wären auch das Letzte, was ich haben wollen würde. Aber mal im Ernst: Das mit dem Typen tut mir sehr leid. Lass dir von ihm nicht alles verderben. Du bist stark, an dir wird er sich ohnehin die Zähne ausbeißen. Und ohne Zähne ist er bestimmt schon nicht mehr ganz so furchteinflößend, oder?«
Ich muss lachen und tippe eine letzte Antwort ein. »Er kann auch ganz schön wütend gucken. Immerhin eine kleine Freude, die ich gerade habe: ihn in den Wahnsinn treiben. Denn er will mich mindestens so wenig um sich haben wie ich ihn. Danke jedenfalls für deine Nachrichten, mal schauen, ob ich die Tipps umsetzen kann. Ich gebe jedenfalls mein Bestes.«
»Ich drücke die Daumen.«
Ich lege mein Handy weg und schaue zu Yoru, der immer noch schläft. »Und, mein kleiner, großer Kampffuchs? Was meinst du? Geben wir uns geschlagen oder gehen wir weiter auf diese seltsame Schule?«
Er hebt den Kopf, legt ihn leicht schief und schaut mich durchdringend an. Ich nicke. »So sehe ich das auch. Die sollen uns ruhig kennenlernen.« Damit stehe ich auf, fühle mich wieder etwas mehr wie ich selbst und vor allem gestärkt. Ich gebe nicht auf. Niemals!
Am Abend stürzt meine Mom vollkommen aufgeregt zur Tür herein und will ganz genau wissen, wie mein erster Tag auf der Siena Hartford Academy war. Ich sehe ihr an, wie stolz sie ist, und mir fällt es schwer, ihr nicht die Wahrheit zu erzählen. Ich komme mit dem Ganzen schon nicht klar, wie soll ich ihr das alles dann erst begreiflich machen?!
Nach einem guten Essen setze ich mich noch mit ihr vor den Fernseher und vergesse all meine Probleme für ein paar Stunden. Ich schreibe Kate eine Nachricht, dass es mir gut geht, und bekomme ein ehrliches »Das freut mich sooo sehr, auch wenn du mir natürlich wahnsinnig fehlst« zurück. Mit unendlich vielen Eindrücken und Gedanken im Kopf gehe ich ins Bett und bin mir sicher, niemals schlafen zu können. Doch irgendwie scheint es dann doch recht schnell zu gehen, denn als ich das nächste Mal die Augen aufschlage, ist es bereits Morgen und der Lärm des Weckers schallt durch mein Zimmer. Ich schalte ihn aus, mache mich fertig und nehme dieses Mal Yoru mit zur Highschool.
Auf dem Weg zur Schule schaue ich mich immer wieder sorgenvoll um. Ist eines dieser Wesen in der Nähe? Yoru wirkt entspannt, und ich hoffe darauf, dass er die Gefahr rechtzeitig bemerken würde. Dennoch bin ich vorsichtig. Erst in der Schule kann ich wieder aufatmen.
Der Morgen spielt sich in einem ähnlichen Rhythmus wie am gestrigen Tag ab, und ich bin fast ein wenig enttäuscht. Irgendwie habe ich mir mehr von dieser Schule versprochen. Wann erfahre ich endlich etwas über Yoru? Wo kann ich all meine Fragen stellen?
Die Antwort lautet: Trainingsstunde.
Nach dem Mittagessen geht es los. Meine Klasse geht in eine der Sporthallen, die sich auf dem Schulgelände befinden. Auch sie erweist sich als äußerst modern und bestens ausgestattet. Dennoch ist und bleibt es eine Sporthalle, und ich verspüre zunächst tiefe Unlust. Sport ist einfach nicht mein Ding, sollte es aber wohl schnellstens werden, wenn ich irgendwie überleben will. Die Schüler werden natürlich auch hier von ihren Geistern begleitet, die nun aber deutlich aufmerksamer wirken als in den vorherigen Stunden.
Eine drahtige, kleine Frau kommt herein. Sie strahlt einen solchen Kampfgeist und eine Sportlichkeit aus, dass mir ganz anders wird. Sie hat Oberarme, auf die sicher mancher Mann neidisch wäre. Dazu zeichnet sich ein Sixpack unter ihrem engen Oberteil ab. Ich schlucke schwer. Hoffentlich werde ich diese Stunden überleben. Ein Mann kommt hinzu, er hat kurzes, blondes Haar und sieht nicht weniger fit aus als seine Kollegin.
»Wir haben eine neue Schülerin hier, ist das richtig?«
Ich hebe die Hand. »Mein Name ist Teresa Franklin und das ist Yoru«, sage ich und nicke in die Richtung meines Fuchses.
»Freut mich, dass Sie es heute hergeschafft haben. Ich bin Mr. Laydon und das ist Miss Rupert.«
Genau in diesem Moment öffnet sich die Tür und einige weitere Schüler kommen herein. »Entschuldigen Sie die Verspätung«, erklärt ein hochgewachsener Junge, der von einem Otter begleitet wird.
Ich schnaube leise, als ich Ayden in der Gruppe entdecke. Natürlich ist er auch hier. Bislang hatte ich das große Glück, keinen Kurs mit ihm gemeinsam zu haben, aber es war anzunehmen, dass das nicht auf Dauer so bleiben würde. Was mich aber wundert, ist, dass ich keinen Geist in seiner Nähe ausmachen kann.
»Ayden konnte Sie gestern finden, wie ich hörte«, setzt Mr. Laydon fort. »Sie hatten eine Begegnung mit einigen Noctu.«
Ich nicke langsam und spüre, wie sich alle Blicke auf mich richten.
»Dann erzählen Sie uns mal, wie der Kampf verlaufen ist. Welcher Techniken haben Sie und Ihr Fuchs sich bedient? Wie viele der Angreifer konnten Sie ausschalten? Natürlich weiß ich, dass Sie noch nicht sonderlich viel Erfahrung im Kämpfen gesammelt haben können. Zum Glück kommt es selten vor, dass einer unserer unerfahrenen Schüler in einen Kampf gerät, aber es passiert eben doch manchmal, und die Vergangenheit hat gezeigt, dass die meisten instinktiv genau wissen, was zu tun ist.«
Oh ja, ich wusste instinktiv ganz genau, dass ich entweder wegrennen oder sterben muss. Das Wesen eines wahren Kriegers.
Ich bin mir nicht ganz sicher, was der Kerl eigentlich von mir hören will. Falls er annimmt, gleich eine Art Heldengeschichte erzählt zu bekommen, muss ich ihn leider enttäuschen.
»Ich habe Yoru gesucht«, die ersten Schüler heben hier schon verwundert die Brauen. Das fängt ja gut an. »Ich bin in einen Hinterhof gegangen, weil ich ein Geräusch gehört habe. Da stand auch schon dieses Ding, dieser Noctu vor mir. Ich habe etwas gesucht, mit dem ich mich verteidigen kann, und habe einen Mülleimerdeckel gefunden«, fahre ich fort und erzähle vom Rest des Kampfes. »Dann kamen auch schon weitere Monster angerannt. Ayden kam mit seinem Motorrad um die Ecke gefahren, Yoru und ich sind aufgesprungen und abgehauen.« Ich zucke mit den Schultern. Keine allzu ruhmreiche Story, das ist mir absolut klar.
Den beiden Lehrern scheint es ebenfalls ein wenig die Sprache verschlagen zu haben. »Das heißt, Sie haben Ihren Geist nicht geführt, ihm keine Befehle erteilt. Sie und Ihr Fuchs haben nicht bewusst das Odeon geteilt oder auf das des anderen verstärkt zugegriffen?«
Mein fragender Blick ist wohl Antwort genug.
»Okay«, sagt Miss Rupert und streicht sich durch ihr silberblondes, kurzes Haar. »Dann werden Sie das alles in nächster Zeit bei uns lernen. Sicher nicht einfach, aber unbedingt nötig, wie man an diesem Kampf sehen kann.«
»Ich bin schon sehr froh, dass ich mich überhaupt so lange behaupten und vor allem überleben konnte«, gebe ich als Antwort und ernte dafür nur ein Stirnrunzeln der Lehrer.
»Überleben ist die Mindestanforderung, die hier bei uns gestellt wird«, gibt Mr. Laydon zurück. Er klatscht in die Hände. »So, Sie alle wissen, was zu tun ist. An die Arbeit.« Sofort verteilen sich die Schüler im Raum. Einige stellen sich in Paaren gegenüber und gehen aufeinander los. Ihre Geister verwandeln sich, werden größer, beginnen zu fliegen, verändern ihre Farben und Formen. Ich weiß gar nicht, wo ich hinsehen soll. Als dann auch noch Eisbälle durch die Luft fliegen, Wirbelstürme aufziehen, Regen aus dem Nichts hinabschießt und Teile der Halle überflutet, glaube ich, in einen Traum geraten zu sein. Ob es vielleicht ein Albtraum ist, wird sich vermutlich noch zeigen.
Aus dem Augenwinkel sehe ich einen Eisball auf mich zuschnellen und ducke mich instinktiv. Doch bevor er mich erreicht, zerschellt er an einer unsichtbaren Barriere. Ich nehme an, es handelt sich dabei um eine Art Schutzschild, damit die Zauber nicht die ganze Halle in Schutt und Asche legen.
Andere Schüler trainieren an Geräten, die ich aus Fitnessstudios kenne. Ihre Wesen laufen derweil Runde um Runde durch den Raum und scheinen dabei immer schneller zu werden.
Mr. Laydon kommt auf mich zu und sagt: »So, nun wollen wir erst mal sehen, was Ihr Geist alles kann. Was wissen Sie denn bereits über ihn?«
Ich hebe die Brauen und habe mal wieder keine Ahnung, was ich antworten soll. »Nun ja, er kann sein Aussehen verändern. Im Kampf war er plötzlich recht groß, hat geleuchtet und neun Schwänze gehabt. Außerdem waren da Symbole auf seiner Stirn.«
Gut, mit dieser Antwort scheint der Lehrer wieder mal nicht zufrieden zu sein. »Am besten, Sie zeigen uns, welche Fähigkeiten er besitzt.«
Ich wende mich Yoru zu, der mindestens so fragend dreinschaut wie ich. Ich beuge mich zu ihm hinunter und bitte ihn: »Kannst du dich mal kurz verwandeln? Wir wollen trainieren.«
Der kleine Fuchs macht keinerlei Anstalten, und ich gerate natürlich erneut in den Fokus der Klasse. Dabei habe ich einfach keine Ahnung, was ich machen soll.
»Sie müssen ihm mit Ihrem Odeon einen Stoß versetzen. Das ist für ihn das Signal, seine wahre Form anzunehmen«, erklärt mir der Lehrer.
»Ähm, ja, es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie das geht. Können Sie das noch mal so erklären, dass es auch jemand versteht, der mit diesen Wesen nie etwas zu tun hatte«, bitte ich ihn. Ich meine, was erwartet der Kerl von mir?!
Die Lehrerin tritt heran und versucht es nun. »Sie konzentrieren Ihr Odeon auf einen Punkt und übertragen es dann in einem plötzlichen Impuls auf den Geist. Er spürt es, kann die von Ihnen gesendete Energie nutzen und sich damit verwandeln.«
Ja, das war natürlich viel einleuchtender. Ich verstehe nur Bahnhof, und anscheinend sieht man mir das an.
»Das Odeon kann sich auf unterschiedliche Art zeigen«, beginnt Mr. Laydon mit seinem Vortrag. »Es kann ein helles Licht sein oder auch eine Wärmequelle.«
»Manche beschreiben es als bunte Farben«, fügt Miss Rupert hinzu.
Bunte Farben, geht es mir durch den Kopf und ich frage mich, ob die beiden vielleicht während eines Kampfes den ein oder anderen Schlag zu viel abbekommen haben.
»Am besten, Sie versuchen es ein paarmal.« Sie hält kurz inne und denkt einen Augenblick nach. »Vielleicht funktioniert es besser, wenn Sie nicht so im Fokus stehen.« Immerhin ein kleiner Schritt in die sicher richtige Richtung. »Wenn Sie Hilfe brauchen, wir kommen nachher und schauen nach Ihnen und Ihrem Fuchs.«
Super, auch noch Zeitdruck. Ich seufze und wende mich Yoru zu. »Und was machen wir nun, mein kleiner Großer?« Ich kraule ihn unter dem Kinn, woraufhin er genießerisch die Augen schließt.
»So, wird das nie was«, höre ich eine raue Stimme durch die Luft schneiden. Ich richte mich auf und mustere Ayden, dessen Miene steinern wirkt.
»Toller und vor allem sehr hilfreicher Spruch«, knurre ich zurück. »Wenn du dich nun um deinen eigenen Schlüsselgeist kümmern würdest.« Ich schaue mich mit Absicht auffällig um, und natürlich ist auch weiterhin kein Geist in seiner Nähe zu sehen. »Vermutlich hält nicht mal der es lange in deiner Nähe aus«, murmele ich vor mich hin.
Ich widme mich wieder Yoru und streichele ihn noch mal. »Wollen wir es versuchen? Du kannst dich wie neulich verwandeln und wir zeigen es denen allen hier.«
Ich höre Ayden laut schnauben. »Wenn je Zweifel bestanden haben, ob du hierhergehörst, dann sind sie spätestens jetzt ausgeräumt. So was habe ich noch nie erlebt.«
Allmählich schwelt Wut in meinem Bauch. Was bildet er sich eigentlich ein?! Steht hier rum, starrt mich an und macht sich dann auch noch über mich lustig!
»Wie wäre es, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmerst? Du kannst mich nicht leiden, und glaub mir, das beruht absolut auf Gegenseitigkeit. Lass mich also einfach in Ruhe.«
»Damit du wieder diesem Irrglauben aufsitzen kannst, du hättest einen Platz an dieser Schule, in dieser Welt?« Er prustet verächtlich. »Du hast keine Ahnung, wie du mit dem Schlüsselgeist umgehen sollst, du kannst ihn nicht mal dazu bringen, sich zu verwandeln. Er hört nicht auf dich, macht, was er will. Du fütterst ihn sogar, anstatt ihn mit deinem Odeon zu nähren.«
Gut, nun weiß ich also zumindest, was ein Schlüsselgeist normalerweise so zu sich nimmt. Trotzdem kam es mir nie so vor, als würde Yoru sich nur aus Verzweiflung an meinem Essen versuchen.
Ich spüre Aydens eiskalten Blick, er kratzt wie der Fingernagel eines Toten über mein Rückgrat. Ich versuche, ihn zu ignorieren und mich auf Yoru zu konzentrieren.
»Du bist eine Lachnummer, schwach, leichtgläubig und vollkommen oberflächlich. Es war so leicht, an dich ranzukommen.«
Mir verschlägt es die Sprache, und Zorn schwappt wie eine heiße Welle über mich. In meinen Erinnerungen tauchen seine wundervollen grünen Augen auf, die mich angesehen haben, als sei ich etwas Wertvolles für ihn. Dieses unnachahmliche Lächeln, seine warmen Arme, seine melodische Stimme, die mir lauter Lügen vorgesäuselt hat. Es war alles eine Lüge. Jede Bewegung, jede Berührung, jedes Wort. Ich hasse ihn!
Er dreht sich um und murmelt im Weggehen: »Verschwinde einfach. Je eher du das tust, umso besser.«
»Du Scheißkerl!«, schreie ich ihm hinterher. »Was bildest du dir eigentlich ein! Am liebsten würde ich dich …«
Meine Wut flammt aus mir heraus. Nein, es ist mehr als das. In diesem Moment ist es blanker Hass, und er bricht sich gerade Bahn. Es geht so schnell, dass ich zunächst gar nicht begreife, was geschieht. Plötzlich springt etwas über mich hinweg, baut sich vor mir auf. Yoru, aber er ist nicht mehr der kleine, harmlose Fuchs, sondern der leuchtende Schlüsselgeist, dessen Muskeln allesamt zum Zerreißen gespannt sind. Er öffnet sein Maul und ein gleißender Feuerball rast auf Ayden zu. Der steht einfach nur da und kann dem Geschoss unmöglich ausweichen. Ich kann nicht mehr atmen und sehe, wie die brennende Kugel direkt auf ihn zuhält.
Genau in dem Augenblick, wo er eigentlich von ihr getroffen werden müsste, wirft sich etwas dazwischen. Ein weißer Schatten, der von dem brennenden Ball getroffen wird, doch er zuckt nicht mal zusammen. Das Wesen richtet sich zu voller Größe auf und hebt knurrend die Lefzen. Ein riesiger, schneeweißer Wolf mit grünen Augen, die wie Smaragde funkeln. Er ist von einem grauen Nebel umhüllt, der sich langsam dunkler färbt und nun plötzlich auch noch Funken schlägt. Ich sehe das rote Flackern darin, kleine Flammen, die aufgeregt zu züngeln beginnen.
»Snow«, sagt Ayden mit ruhiger Stimme, als sei gerade nichts geschehen. Der Wolf dreht sich sofort um und trottet seinem Herrn hinterher, der sich langsam von mir entfernt. »Ich sagte doch: einfach nur schwach und erbärmlich. Wer hätte gedacht, dass es dein Fuchs ebenfalls ist«, höre ich ihn noch sagen und spüre nicht mal mehr Zorn. Zu geschockt bin ich noch von dem, was gerade passiert ist.
Mr. Laydon steht plötzlich bei mir und berührt mich vorsichtig am Arm: »Ich werde das melden müssen. Es geht nicht, dass Sie einfach andere Schüler angreifen. Sie haben Glück gehabt, dass es Ayden war, der weiß sich wenigstens zu wehren, aber dennoch dulden wir so ein Verhalten nicht.«
»Das war keine Absicht«, murmele ich. So langsam spüre ich mein bebendes Herz wieder und realisiere, was geschehen ist.
»Umso schlimmer«, murmelt der Lehrer. »Sie haben noch viel zu lernen.«
»Genau darum bin ich an dieser Schule«, sage ich ihm direkt ins Gesicht. »Wenn ich schon alles könnte, bräuchte ich keine Hilfe.«
Mr. Laydon mustert mich weiterhin und sagt: »Wir bekommen das mit der Zeit hin. Immerhin haben wir die Feuermagie Ihres Fuchses mal zu sehen bekommen. Das ist wirklich eindrucksvoll und vor allem auch ziemlich … überraschend.« Ich verstehe nicht ganz, worauf er hinauswill. »Gönnen Sie sich erst mal eine kleine Pause. Ich … ich bin gleich wieder da, ich muss den Direktor über das alles hier«, er wedelt unbeholfen mit der Hand durch die Luft, »informieren. Wenn was ist, wenden Sie sich an Miss Rupert.« Damit lässt er mich stehen und geht davon.
Ich suche keine Hilfe bei meiner Lehrerin. Die ist ohnehin beschäftigt und wirft mir ständig diese seltsamen, abschätzigen Blicke zu. Mit der Aktion gerade scheine ich auch bei den anderen Schülern im Ansehen nur weiter gesunken zu sein. Toll, nun bin ich nicht nur die Neue, sondern auch noch die Attentäterin, die auf den ach so wundervollen Ayden losgegangen ist. Ich schaue noch einmal in seine Richtung. Sein Wolf hat sich in eine dunkle Ecke zurückgezogen, sodass nur noch die funkelnden Augen zu sehen sind. Ich kann nicht erkennen, ob er sich schon wieder zurückverwandelt hat, würde ihn aber zu gerne noch mal sehen. Es ist wirklich ein wundervolles Tier; imposant und auch ziemlich furchteinflößend.
»Was war das denn?«
Ich zucke zusammen, als ich die Stimme höre. Max steht direkt neben mir und schaut mich erwartungsvoll an.
»Ein Kampf mit Ayden?« Sie kichert. »Du willst es wohl wissen.«
»Das war keine Absicht«, murmele ich. »Er … er hat mich einfach zur Weißglut getrieben.«
»Kann er gut«, gibt sie zu. »Wobei man sagen muss, dass er es auf dich besonders abgesehen hat. So viel Mühe gibt er sich sonst mit niemanden.«
Toll, da kann ich mich ja geehrt fühlen.
»Na ja, mach dir nichts draus. Damit hat er auf jeden Fall nicht gerechnet, keiner von uns hat das«, fügt sie an und mustert mich auf merkwürdige Weise. »War jedenfalls spannend, mal wieder Feuerbälle durch die Halle fliegen zu sehen. Wirklich eindrucksvoll und äußerst selten. Das gefällt Ayden sicher nicht.«
Ich runzele die Stirn und verstehe gerade kein Wort.
»Dir ist doch gewiss schon aufgefallen, dass die Schlüsselgeister allesamt die Magie eines Elements beherrschen. Die Wesen sind von Natur aus bereits unterschiedlich stark, was auch mit dem Schlüsselträger zu tun hat. Je stärker dessen Odeon ist, desto stärker ist der Geist. Aber natürlich sind auch die Elemente unterschiedlich stark. Erde ist das Schwächste, dann kommt Wind, Wasser und das stärkste ist Feuer. Leider ist es auch das Seltenste. An dieser Schule gibt es nur Aydens Wolf Snow und nun auch noch deinen Fuchs, die Feuermagie nutzen. Bisher lief Ayden also außer Konkurrenz. Er ist verdammt stark, und noch nie wurde ein Schüler so früh wie er in die Reihen der Hunter aufgenommen.«
Nur Aydens Schlüsselgeist und meiner nutzen das Feuer. Ich kann es nicht glauben.
»Ich könnte mir denken, dass dieser Umstand es nicht gerade leichter für dich macht. Vermutlich werden dich die Lehrer nun noch mehr im Blick haben.« Ihre Stimme wird eine Nuance leiser. »Und vermutlich nicht nur die.«
Ich schaue zu Ayden, der an der Wand lehnt und mich anschaut – vermutlich schon seit einer ganzen Weile. Ich sehe allzu deutlich die Wut in seinem Gesicht. Heute habe ich mir wohl einen gefährlichen Feind gemacht.




Kapitel 27
»Also, wir drei haben uns jetzt tagelang den Kopf zerbrochen und uns entschieden: Wir würden dich in zwei Wochen besuchen kommen. Freitagabend wären wir da und würden Sonntag wieder fahren. Nicht lang, ich weiß, aber immerhin sehen wir uns überhaupt. Du kannst uns die Stadt ein bisschen zeigen, wir können shoppen, quatschen. Na, was sagst du?«
Ich lese die Nachricht von Sue bereits zum dritten Mal und habe keine Ahnung, was ich antworten soll. Ich vermisse meine alten Freundinnen. Wir waren ständig zusammen, haben gelacht, gequatscht, ein normales Teenagerleben geführt. Doch das alles scheint mir nun so weit weg zu sein. Jetzt gibt es Yoru, meine neue Schule, Kräfte, die ich unbedingt zu beherrschen lernen muss, und leider auch große Gefahren. Kann ich sie wirklich da hineinziehen? Was, wenn wir bei einem Stadtbummel angegriffen werden? Ich wäre sicher nicht in der Lage, sie oder gar mich selbst zu beschützen. Es widerstrebt mir aus tiefstem Herzen, aber ich ahne, dass ich dieses Risiko nicht eingehen kann. Dennoch zögere ich mit einer Antwort und starre auf mein Smartphone. Genau in diesem Moment erreicht mich eine weitere Nachricht.
»Na, schon von der Schule zurück?«, will Noah wissen.
»Ja, war ein anstrengender Tag und ich muss gerade über einiges nachdenken.«
»Klingt ernst. Ich hoffe, dieser Typ, von dem du erzählt hast, macht dir nicht das Leben schwer.«
»Das schaffe ich schon ganz gut selbst«, erwidere ich mit einem Smiley. »Aber ganz unschuldig ist er an meinen Grübeleien auch nicht.«
»Hmm… hat er es denn wirklich verdient, so viel Platz in deinen Gedanken einzunehmen?«
»Sicher nicht, aber er schafft es immer wieder, lautstark hindurchzuwüten.«
»Wie sagt man so schön: Hunde, die bellen, beißen nicht.«
Ich muss schmunzeln und an Aydens weißen Wolf denken. »Glaub mir, er hat Zähne und weiß sie zu benutzen. Aber danke für deine Worte. Ich werde bestimmt nicht so leicht aufgeben.«
»Dachte ich mir«, schreibt Noah zurück. »Keiner bekommt dich so schnell klein, so gut kenne ich dich inzwischen zumindest.«
Seine Worte tun mir unheimlich gut, und ich fühle mich etwas befreiter. Ich darf einfach nicht aufgeben. Vielleicht bekomme ich das mit Sue, Tonya und Leah doch hin. Ich tippe schnell in mein Handy ein: »Das sind tolle Nachrichten. Ja, ich habe Zeit und freue mich auf euch. Ich vermisse euch so sehr.«
Das Läuten der Schulglocke ertönt und kündigt den Beginn der nächsten Unterrichtsstunde an. Ich stecke mein Handy ein und mache mich auf den Weg zum Klassenzimmer.
Max kommt mir entgegen. »Entschuldige, dass es so lange gedauert hat«, begrüßt sie mich. Eigentlich war sie nur losgegangen, um ihre Bücher aus dem Spind zu holen. Doch letztendlich war sie die ganze Pause weg. »Ich habe noch Pam getroffen, sie hat mir von ihrem neuen Typen erzählt. Er geht doch tatsächlich auf eine andere Schule, stell dir das mal vor. So was geht nie lange gut, glaub mir. Zu viele haben es versucht, aber das Leben, das wir führen – so was lässt sich auf Dauer nicht verheimlichen.« Sie legt mir freundschaftlich den Arm, um die Schulter. »Wie sieht es eigentlich bei dir aus? Hast du einen Freund?«
»Ich habe gerade genug um die Ohren, da brauche ich nicht auch noch einen Freund, bei dem ich nicht weiß, wie ich ihm das hier alles erklären soll. Es ist, wie du sagst: Ein Außenstehender wird das nicht begreifen können. Und einen von hier …« Ich schüttele den Kopf. »Ich muss mich momentan auf andere Sachen konzentrieren.«
»Sehr vernünftig«, stimmt sie zu und fährt fort: »Aber ausgehen tust du noch, oder?«
Ich lache. »Klar, ich bin nicht zum grüblerischen Einsiedler geworden.«
»Gut, wie wäre es mit heute Abend? Ein paar Freundinnen von mir wollen was trinken gehen. Kommst du mit?«
»Klar, gerne«, erwidere ich und zugleich fällt mir etwas ein. »Ist es okay, wenn ich eine Freundin aus meiner alten Schule frage, ob sie auch kommen möchte? Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen und sie würde sich bestimmt freuen, mal wieder auszugehen.« Zu meinem großen Bedauern habe ich es bislang nicht geschafft, Kate wiederzusehen. Im Grunde würde ich sie lieber an einem Nachmittag bei mir zu Hause treffen. Ich gehe davon aus, dass auch ihr das lieber wäre, aber wenn sich nun die Gelegenheit schon mal bietet …
»Klar, mach nur. Ich hatte nicht vor, über die Schule zu reden, also wird sie auch nichts erfahren, das sie nicht wissen soll.«
Ich setze mich auf meinen Platz. Max holt ihre Sachen heraus, als sich auch schon die Tür öffnet und Mr. Brian eintritt, ein älterer Mann mit leicht gebeugtem Rücken und einer sehr finsteren Ausstrahlung. Auf den ersten Blick würde man ihn für einen griesgrämigen Langweiler halten. Doch Mr. Brian ist ein ausgesprochen guter Lehrer. Er unterrichtet Geschichte und schafft es, den Stoff lebendig werden zu lassen. Heute geht es um die Noctu und wie sie nach dem Hauch der Sterbenden suchen.
»1837 haben sie ein ganzes Krankenhaus in Glendale ausgelöscht. Mehrere von ihnen sind eingedrungen, über die Patienten hergefallen und haben sie getötet, um an deren letzten Hauch zu kommen. Anschließend wurde das Krankenhaus in Brand gesteckt, um die Spuren zu vernichten. Solche Angriffe haben sich in der Geschichte immer mal wieder ereignet, doch kommen sie zum Glück äußerst selten vor. Die Noctu sind nicht dumm und wissen das Risiko einzuschätzen. Durch solche Großaktionen machen sie sich angreifbar, denn natürlich kostet das alles viel Zeit. Zeit, die wir haben, um sie zu finden und auszulöschen. So schlimm solche Großangriffe auch sind, so verschaffen sie uns auch die Möglichkeit, viele Noctu zu töten, denn es ist kein leichtes Unterfangen, sie aufzuspüren.
Sie wissen, dass dieses Gebäude hier mit speziellen Zaubern geschützt ist. Diese sorgen dafür, dass es für unsere Feinde unauffindbar ist. Selbst wenn sie nach der Adresse der Schule suchen und direkt vor dem Haus stehen, bekommen sie etwas anderes zu sehen, nämlich ein verlassenes Gebäude. Wenn Sie als Schüler vom Gelände gehen, so haftet dieser Schutz noch eine Weile an Ihnen. Sie sehen also, es ist für die Noctu nicht einfach, an Sie heranzukommen. Umgekehrt ist es dasselbe. Viele der Noctu leben im Odyss, weswegen wir diesen Ort nur in Ausnahmefällen betreten. In der Vergangenheit ist oftmals versucht worden, dort einen Angriff auf unsere Feinde zu starten. Doch das ist deren Zuhause, und sie wissen die Türen zu nutzen, um zu entkommen oder aus dem Hinterhalt anzugreifen.«
Ich bin froh, noch mal versichert zu bekommen, dass wir hier sicher sind. Mr. Brian schaut mich in diesem Moment durchdringend an, und mir ist, als könne er meine Gedanken lesen.
»Aber natürlich können die Noctu auch auf einen Schlüsselträger aufmerksam werden: Greifen Sie außerhalb unserer Schule auf die Kräfte des Geistes zurück, können unsere Feinde diese Freisetzung des Odeons spüren. Diese Methode wird gerne unter unseren Huntern angewendet, um Gegner anzulocken, aber selbst die praktizieren diese Technik nur mit großer Vorsicht.«
Ich schlucke schwer. Yoru und ich sollten dringend daran arbeiten, unsere Kräfte unter Kontrolle zu bringen. Nicht auszudenken, wenn sich Yoru aus Versehen außerhalb der Schule verwandeln würde.
Als der Bus langsamer wird und auf den Bordstein zuhält, sehe ich Max bereits an der Haltestelle stehen. Sie winkt mir kurz, ich steige aus und werde von ihr mit einer Umarmung begrüßt.
»Lucia und Amber warten im Club. Ist auch nicht mehr allzu weit«, erklärt sie mir.
Ich bin gespannt auf diesen Club, von dem Max mir den ganzen Tag in der Schule vorgeschwärmt hat. Er soll noch recht neu sein, aber bereits sehr beliebt. Tolle Musik, klasse Drinks und Türsteher, die mal ein Auge zudrücken.
Ich schaue auf die Uhr. »Wir müssen noch kurz warten, Kate sollte jeden Moment hier sein.« So hoffe ich zumindest. Ein wenig überrascht war ich doch, als sie sofort zugesagt hat. Ich hatte erwartet, sie müsste zumindest erst schauen, wie sie das mit ihrer Mutter hinbekommt. Aber entweder ist die heute nicht zu Hause oder Kate hat sich eine verdammt gute Ausrede zurechtgelegt.
Ich blicke die Straße hinunter, ob ich den Bus sehen kann, mit dem sie eigentlich kommen müsste, aber bislang ist nichts in Sicht. Dafür erkenne ich Yoru, der hinter einer Hecke sitzt und mich nicht aus den Augen lässt. Es beruhigt mich, dass er in meiner Nähe ist und auf mich aufpasst.
Ich suche nach Max’ Schlüsselgeist, kann ihn aber nicht finden.
»Er kann sich ziemlich gut verstecken«, sagt sie, als sie meinem Blick folgt und nickt hinauf in einen Baum. Es dauert eine Weile, bis ich Flit erkenne.
Da fährt der Bus ein und Kate steigt aus. Sie wirkt etwas angespannt, hat aber ein freundliches Lächeln aufgesetzt. Sie umarmt mich und stellt sich Max vor.
»Schön, dich kennenzulernen«, entgegnet diese und erwidert Kates Händedruck kurz. »Wollen wir los?« Ihrer Stimme ist die Vorfreude deutlich anzuhören. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg, der doch recht lang ist. Zwanzig Minuten brauchen wir bis zum Club, der etwas abgelegen ist, dafür aber mit den strahlenden Außenlichtern sehr einladend wirkt. Die Fassade ist weiß gestrichen, die Fenster sind abgedunkelt, sodass man nicht hineinsehen kann. Kaum sind wir an den Türstehern vorbei und treten ins Innere, umfängt uns die laute Musik. Wir geben unsere Jacken ab und gehen in einen großen Raum mit bequemen Sitzecken, einer Bar mit Hockern und sogar einigen Sofas, auf denen man es sich gemütlich machen kann. Auf der rechten Seite ist eine großzügige Tanzfläche, am Rand steht das DJ-Pult, wo ein junger Mann sich einen Kopfhörer aufs Ohr presst und an den Reglern dreht. Die Musik ist nicht so mein Geschmack, irgendwas mit vielen Bässen und Beats, die man unter den Füßen spüren kann.
Jemand winkt uns zu. Es ist Lucia. Sie hat eine der Sitzecken erobert, von der man einen guten Blick auf das ganze Lokal hat. Erst als ich ein Stück weiter gehe, bemerke ich, dass noch ein anderes Mädchen bei ihr sitzt. Sie hat auffallend rote Haare, aufgeweckte blaue Augen und eine sehr schlanke Figur.
»Ich bin Tess«, stelle ich mich ihr vor. »Du musst Amber sein.«
Sie nickt. »Und du gehst jetzt auf unsere Schule?«
»Ja, genau.«
»Und du?«, will sie von Kate wissen.
Die schüttelt sofort den Kopf. »Nein, ich gehe auf die Schule, auf der Tess vorher war. Ich habe leider keine außergewöhnliche Begabung.« Es soll wohl eine Art Witz sein, aber Amber geht nicht weiter darauf ein. Die Augen des Mädchens werden nur etwas schmal.
»Hmm, eine Unwissende also.«
Mir ist sofort klar, was sie mit diesem Ausdruck meint. Bei Kate kommt das natürlich ganz anders an.
Ich lenke schnell ein und frage: »Was wollt ihr trinken? Ich gehe schnell los und hole was.«
»Ich komme mit und helfe dir«, bietet Kate wie erwartet an und folgt mir.
»Es freut mich so sehr, dass du mitgekommen bist. Ich war mir nicht sicher, ob es klappen würde«, sage ich zu ihr, während wir Richtung Bar gehen.
»Meine Mom ist heute Abend auf einer Benefizveranstaltung. Mein Dad ist auch dabei. Ich habe ihm erzählt, dass ich mit dir ausgehen will. Er war einverstanden, wird meiner Mom aber nichts erzählen. Bei ihnen wird es spät, ich habe also Zeit.«
Wir bestellen die Drinks und bekommen sie trotz des Andrangs in Rekordzeit serviert. An unserem Platz angekommen reiche ich Max ihre Piña colada und nippe an meinem Mojito.
»Max hat gerade erzählt, dass du vorher gar nichts über unsere Schule wusstest«, sagt Amber und schaut mich durchdringend an. Mir ist das Thema alles andere als angenehm, zumal Kate direkt neben mir sitzt und wir nicht offen reden können.
»Ja, ich habe mich vorher eigentlich nie mit besonderen Fähigkeiten und Hochbegabung befasst. Darum wusste ich auch nichts von der Schule.«
»Die meisten von uns entdecken ihre Besonderheiten schon sehr früh, aber es soll wohl auch Ausnahmen geben.« Ihr Tonfall ist hochnäsig und herablassend. So langsam geht mir dieses Mädchen ziemlich auf die Nerven.
»Es mag zwar gerade viel Neues auf mich einstürmen, aber bislang komme ich gut zurecht.«
»Oh ja, der Zusammenstoß mit Ayden hat schon deutlich gezeigt, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«
Kate hebt die Brauen und fragt erstaunt nach: »Ayden ist nun auch auf der Siena Hartford Academy? Ich habe mitbekommen, dass er ebenfalls die Schule gewechselt hat, aber dass er dort auch einen Platz erhalten hat …«
»Ähm ja, wir sind beide fast zeitgleich ausgewählt worden und Ayden war bereits vor dem Schulwechsel mit ein paar Schülern der Siena Hartford Academy befreundet«, lüge ich und hoffe, dass sich Amber einen Kommentar verkneifen wird. »Mr. Marth war wohl recht erstaunt, dass er gleich zwei seiner Schüler an diese Highschool verliert.«
Kate nickt kurz und ihrer Miene kann ich nicht genau entnehmen, was gerade durch ihren Kopf geht.
»Na ja, so ist Ayden jedenfalls«, mischt sich Lucia ein und nimmt den Gesprächsfaden wieder auf. »Wenn ihm etwas gegen den Strich geht, kann er den Mund nicht halten.«
»Als besonders gesprächig würde ich ihn nicht gerade bezeichnen«, korrigiert Amber sie. »Aber er kann auf andere Art deutlich machen, wenn ihm etwas nicht passt.« Im Geiste höre ich den unausgesprochenen Zusatz: oder jemand. Automatisch balle ich die Fäuste. Es steht fest: Ich kann Amber überhaupt nicht leiden.
»Zum Glück entscheidet er ja nicht, wer auf die Schule gehen darf und wer nicht.«
»Hmm, ist das so?«, hakt sie nach, und mir ist klar, worauf sie damit abzielt. »Jedenfalls hoffe ich, dass du dich bei uns bald einlebst. Leicht wird es bestimmt nicht.«
»Oh, ich bin ganz sicher, dass ich das werde. Wenn alle so freundlich sind wie du, dann fühle ich mich sicher bald wie zu Hause«, gifte ich in sarkastischem Tonfall zurück.
»Du machst es einem auch leicht, dich zu mögen.«
»Das kann ich nur zurückgeben«, erwidere ich, schenke ihr einen kalten Blick und nippe an meinem Drink.
»Na ja, auf jeden Fall ist es schön, dass wir den Abend miteinander verbringen und ein bisschen quatschen können«, mischt sich Max ein. »Der Club ist klasse und die Typen hier sind auch nicht schlecht«, fügt sie mit einem Augenzwinkern hinzu. Sofort lassen sich die drei über irgendwelche Kerle aus, die ihnen gerade ins Sichtfeld kommen. Ich trinke weiter und spüre die Wut in meinem Bauch schwelen.
Kate schenkt mir einen aufmunternden Blick und flüstert leise: »Zicken gibt es an deiner neuen Schule also auch. Und ich dachte, du wärst solche Leute wie Maria endlich los.«
»Das hatte ich auch gehofft, aber besondere Begabungen sorgen leider nicht dafür, dass der Mensch auch ein hohes Maß an Freundlichkeit an den Tag legt.«
»Diese Amber ist echt ein Biest«, flüstert Kate. »Hoffentlich musst du der nicht allzu oft über den Weg laufen.«
Ich zucke mit den Schultern. »Von der lasse ich mir sicher nichts gefallen. Zur Not darf sie wie Maria baden gehen.«
Kate schaut an mir vorbei und fragt: »Oh Mist! Kommst du klar oder sollen wir lieber gehen?«
Ich weiß zunächst nicht, wovon sie spricht. Doch ich bemerke, dass sich etwas verändert hat, denn auch Amber, Lucia und Max wirken etwas abgelenkt. Zumindest schauen sie zu einer Sofaecke auf der anderen Seite des Raumes. Ich recke mich ein wenig und ächze leise. Na, klar. Ich habe aber auch ein Glück. Auf einem der Sofas sitzt Ayden. War er nur kurz draußen oder habe ich ihn beim Hereinkommen tatsächlich nicht gesehen? Ein paar Jungs sind bei ihm und unterhalten sich. Mir fallen die drei Mädchen allerdings mehr auf, die um ihn herumsitzen – besser gesagt, eine von ihnen sitzt sogar auf seinem Schoß. Er streicht ihr gerade eine Haarsträhne hinters Ohr und schenkt ihr dieses wundervolle Lächeln.
»Hat er mal wieder eine gefunden«, raunt Amber. Die Abfälligkeit in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.
»Er amüsiert sich eben gerne«, meint Lucia und schaut ihn weiterhin an.
»Ich verstehe nur nicht, warum er sich dafür ständig so dumme Dinger suchen muss«, knurrt Amber weiter. Ich frage mich, ob sie selbst gerne an deren Stelle wäre.
Das fremde Mädchen beugt sich kichernd zu Ayden, kommt ihm ganz nahe. Mir ist, als könnte ich das tiefe Grün seiner Augen bis hierher sehen. Er lächelt und sie küsst auffallend lasziv seinen Hals. Mir dreht sich beinahe der Magen um. Ich will gerade wegsehen, als er den Kopf zu mir wendet. Unsere Blicke treffen sich, und ich bin mir sicher, dass er bereits weiß, dass ich hier bin. Das Grinsen auf seinen Lippen ist kalt, ebenso wie das Glühen in seinen Augen. Nichts Liebevolles ist mehr darin zu sehen, nur Abfälligkeit und etwas wie Abscheu. Als er sich zu seiner Gespielin umdreht, hebt er ihr Kinn an, schaut ihr in die Augen, ihr Mund öffnet sich leicht. Ich erinnere mich nur allzu genau daran, dass es mir vor Kurzem ebenso ergangen ist. Ich war so dämlich.
Hastig springe ich auf; mich kann nichts mehr halten. Ich murmele: »Ich muss schnell frische Luft schnappen«, und renne nach draußen. In Sekunden habe ich den Club durchquert und die Tür geöffnet.
Kälte umfängt mich, aber sie tut mir in diesem Augenblick unheimlich gut. Alles um mich herum und vor allem in mir wird dadurch betäubt. Meine Gedanken verlangsamen sich, mein Herz hört auf, vor Wut zu trommeln, und etwas in mir wird ganz ruhig. Zumindest für einen kurzen Moment.




Kapitel 28
Ich atme die kalte Luft ein, die sich wie ein eisiger Ring um meinen Brustkorb schnürt – irgendwie ganz angenehm. Wie kann sich jemand nur derart verstellen?! Er versteckt sich hinter einer Fassade aus smaragdgrünen Augen, einem verführerischen Lächeln und einer Stimme, die einen sofort in ihren Bann zieht – wie eine männliche Sirene, geht es mir kurz durch den Kopf, und bei diesem Vergleich muss ich dann doch grinsen. Vermutlich würde Ayden selbst mit Fischschwanz noch eine tolle Figur abgeben.
»Was für ein wundervolles Lächeln«, höre ich eine Stimme sagen.
Ich drehe mich nach links, wo sich gerade ein hochgewachsener Kerl aus der Dunkelheit schält. Mein Herz zieht sich vor Schreck zusammen. Wo ist Yoru? Will dieser Typ mich angreifen? Gehört er zu den menschlichen Noctu? Ist er darum hier? Das sind zumindest die ersten Gedanken, die mir durch den Kopf gehen, aber dann wird mir klar, dass das eigentlich nicht sein kann. Er tritt näher heran, und im Licht kann ich erkennen, dass er sich herausgeputzt hat. Gestylte Haare, schwarze Jeans, eng anliegendes, blaues Hemd, eine Parfümwolke, die ihn vollkommen einhüllt, als hätte er in dem Zeug gebadet.
Er stellt sich zu mir an die Wand, streckt das Kinn und säuselt ein verklärtes »Hi«. Der Geruch von Zigaretten und Alkohol weht mir entgegen, wobei ich sagen muss, dass mir der Typ nicht allzu betrunken vorkommt.
»Na, auch ein bisschen frische Luft schnappen? Du siehst übrigens echt heiß aus mit diesem süßen Schmollmund«, fährt er fort, nachdem ich auf seine überaus kreative Anmache keine Reaktion gezeigt habe.
»So sehe ich immer aus, wenn ich genervt bin. Ich sage es dir lieber gleich: Ich habe einen anstrengenden Abend und will wirklich nicht, dass du ihn noch schlimmer machst. Wenn du also so nett wärst und mich einfach in Ruhe lassen könntest. Dankeschön.« Ich wende mich ab und zähle innerlich schon die Sekunden, bis die Worte in seinen alkoholumwölkten Schädel dringen.
»Ganz schön patzig. Dabei siehst du so unschuldig aus.«
Ich ächze nur. Noch einmal drehe ich mich zu ihm um und blitze ihn wütend an. »Das muss an dem Licht liegen, das verfälscht einfach die Tatsachen.«
Nun legt er den Arm direkt neben meinem Kopf an die Wand und rückt ein Stück näher. »Also doch nicht so unschuldig. Du hast jedenfalls etwas an dir, das mir gerade wahnsinnig gut gefällt.«
Ich gehe einen Schritt beiseite und erwidere: »Und ich weiß ziemlich genau, was das ist: Ich bin das einzige weibliche Wesen in der Nähe, das du mit deiner Gunst beglücken kannst. Aber bei mir bist du damit ganz sicher an der falschen Adresse.« Ich schubse ihn von mir weg und gehe an ihm vorbei. »Klasse, dieser Abend wird immer besser.«
Gerade will ich zurück in den Club, als mich plötzlich etwas an der Hand packt und an die Seite des Gebäudes zieht. Es sind nur wenige Meter und es geschieht so schnell, dass ich nicht reagieren kann. Erst jetzt setzt mein Verstand wieder ein und ich reiße mich von dem Kerl los.
»Sag mal, spinnst du?!«, fauche ich ihn an und schubse ihn grob von mir, doch seine Arme sind sofort wieder da, greifen nach mir, packen mich und umklammern meine Handgelenke, als steckten sie in einer Schraubzwinge.
»Du tust mir weh!«, zische ich. »Lass mich los, verdammt! Hast du denn komplett den Verstand verloren?!«
Anscheinend beeindrucken ihn meine Worte nicht, denn er verstärkt den Druck und zieht mich weiter zu sich heran. Sein muffiger Atem kriecht über meine Haut. »So redet keiner mit mir, Kleine. Hast du gehört? Ich glaube, du brauchst mal einen Kerl, der dir klarmacht, wo es langgeht.«
Sein rechter Arm schlingt sich um meinen Oberkörper, hält mich so, dass ich nichts tun kann, um mich zu befreien. Mein Herz beginnt zu rasen. Wut, Abscheu, aber auch Angst steigen in mir auf.
Als sich eine kalte Hand unter mein Shirt schiebt, brülle ich ihn an: »Wage es ja nicht, du Mistkerl! Ich bringe dich um, hast du mich verstanden?! Hör sofort auf!« Doch ich kann gerade nichts gegen sein Grapschen unternehmen, ich kann mich nicht wehren, und das weiß er nur allzu genau. Hilfesuchend schaue ich mich um. Aber hier auf der Rückseite des Gebäudes ist niemand, keine Straße, von der aus man uns sehen könnte. Und ich erinnere mich nur zu gut, wie laut die Musik im Inneren ist. Keine Chance, dass jemand mein Schreien bemerkt. Wo steckt Yoru? Warum greift er nicht ein? Aber die Antwort kann ich mir selbst recht schnell geben: Weil der Kerl ein Mensch ist und Yoru sich ihm nicht in seiner wahren Gestalt zeigen kann.
Dicke Finger kriechen wie kalte Würmer über meinen Bauch, wandern nach oben und hinterlassen eine Spur aus blankem Ekel. Ich ächze, trete um mich und spüre nur noch Angst.
»Du bist so eine Süße. Ich wusste es doch.« Seine Hand wandert langsam in Richtung meiner Hose. »Du fühlst dich dermaßen gut an und du riechst so köstlich«, keucht er in mein Ohr. Ich bin kurz davor, ihn vollzukotzen.
Genau in diesem Moment höre ich ein leises Geräusch. Ein Rascheln in den Büschen. Es ist niemand zu sehen, aber der Laut ist deutlich genug, dass der Kerl verdutzt aufschaut, sich umdreht und ins Dickicht starrt. Ein Augenblick, der mir genügt und den ich sofort zu nutzen weiß. Im Drehen glaube ich, Augen im Gebüsch zu erkennen. Yoru, denke ich noch. Er hat mir doch geholfen. Und dann ramme ich dem Kerl auch schon mit aller Kraft mein Knie in die Weichteile. Er schreit auf wie ein verwundetes Tier, geht zu Boden, schlingt die Hände um seinen Schritt und jault, dass es mir die reinste Freude ist.
Mit aller Kraft muss ich mich davon abhalten, ihm nicht noch eine reinzuhauen. Stattdessen laufe ich so schnell wie möglich zur Vorderseite des Clubs. Da kommt mir eine Gestalt entgegen.
»Kate?«
Sie macht einen gehetzten Eindruck, schaut sich immer wieder um. Erst als sie mich sieht, hält sie kurz an. »Gut, dass du da bist. Ich muss leider los. Mein Vater hat mir geschrieben. Sie machen sich gleich auf den Heimweg. Meine Mom hat sich mit einer Freundin gestritten und kriegt jetzt auch noch Migräne. Sie ist also nicht in bester Stimmung. Ich gehe besser nach Hause, bevor sie mich erwischt.«
Ich nicke, Kate nimmt mich zum Abschied in den Arm und geht sofort los. Mein Herz rast weiterhin, und ich schaue kurz zu dem Pfad, den mich der Kerl gerade noch entlanggezerrt hat. Ein kalter Schauder kriecht über meinen Rücken. Ich will auch nur noch nach Hause.
Im Club gehe ich zu Max, die mit den anderen weiterhin am Tisch sitzt. »Alles klar bei dir? Du warst echt lange weg.«
»Ich hatte gerade eine unschöne Begegnung mit einem Kerl, aber es ist zum Glück nichts passiert«, erkläre ich. Kurz flammen Bilder in mir auf, was eigentlich alles hätte geschehen können. Ich lasse mich auf einen Sessel fallen, stürze meinen Drink in einem Zug runter und schaue auf. Und sehe natürlich genau in Aydens Augen. Noch immer sitzt dieses Mädchen auf seinem Schoß, kichert fröhlich vor sich hin, während sie Ayden zuquatscht. Doch er beachtet sie nicht. Er schaut mich an, dunkel, drohend und voller Wut. Wahrscheinlich hat er gehofft, ich wäre schon nach Hause gegangen. Jedenfalls ist er über meinen Anblick alles andere als begeistert. Tja, das beruht auf Gegenseitigkeit. Für heute reicht es mir. Das waren genug Kämpfe für einen Abend. Ich bin müde und will nur noch ins Bett.
»Ich gehe mal.« Damit stehe ich auf, und Max tut es mir gleich.
»Tut mir total leid. Ich hätte dich nicht alleine rausgehen lassen dürfen. Ist wirklich alles okay?«
Ich nicke und versichere ihr, dass es nicht ihre Schuld ist.
»Ich komme trotzdem besser mit dir mit.«
»Brauchst du nicht«, versichere ich, aber Max wehrt lächelnd ab.
»Kein Problem. Ich habe auch keine Lust mehr.« Sie winkt ihren Freundinnen zum Abschied zu und wir schlängeln uns durch den vollen Saal. Dabei habe ich die ganze Zeit das Gefühl, als würden mich zwei Augen verfolgen, und ich bin mir sicher, dass sie grün wie die tiefsten Wälder sind und so dunkel, als würde darin gerade ein Orkan toben.
Wir holen unsere Jacken und machen uns auf den Weg zur Bushaltestelle.
»Tut mir leid, dass dein Abend so mies war«, sagt Max, während wir den leeren Straßenzügen folgen. Sie mustert mich mit einem Seitenblick. »Ich hoffe, du hast dich gewehrt.«
»Ich habe ihm einen Tritt in die Weichteile verpasst«, erwidere ich. »Yoru hat mir geholfen, er hat den Kerl kurz abgelenkt.«
Sie hebt ein wenig verwundert die Brauen. »Du brauchst die Unterstützung deines Schlüsselgeistes, um dich gegen einen aufdringlichen Kerl zu wehren?« Ihr Tonfall klingt fast ein wenig von oben herab, doch dann legt sie tröstend den Arm um mich. »Entschuldige, ich vergesse immer wieder, dass du anders als wir aufgewachsen bist und noch kein Training hattest. Glaub mir, in ein paar Wochen wird dir so jemand nicht mehr gefährlich werden können.«
Ich bin mir da noch nicht so sicher. Allerdings werde ich alles dafür tun, mir die nötigen Fähigkeiten anzueignen.
»Und du sagst, du hast dich alleine gegen den Kerl wehren müssen?«, kommt sie noch mal auf das Thema zurück.
Ich nicke. »Wenn Yoru nicht aufgetaucht wäre, hätte es übel ausgehen können.«
»Dann war Ayden also nicht bei dir«, sagt sie mehr zu sich selbst.
Ich schaue überrascht auf. »Wieso sollte er bei mir gewesen sein?«
»Er ist kurz weggegangen. Ich dachte, er würde dich vielleicht suchen. Aber allem Anschein nach ist er dann doch nur auf die Toilette gegangen.«
»Oder er hat mich beobachtet und mir nicht geholfen.« Wollte er sehen, wie ich mich schlage, um es mir hinterher erneut vorhalten zu können? Ich höre ihn im Geiste sagen: Du gehörst nicht zu uns. Insgeheim hoffe ich, dass er doch nur auf dem Klo war. Der Gedanke, dass er mich in meiner Not auch noch beobachtet hat, ohne etwas zu tun, lässt blanke Übelkeit in mir aufsteigen. Aber ich würde ihm solch ein Verhalten tatsächlich zutrauen.
»Er hat es sicher nicht mitbekommen«, versucht mich Max noch mal zu beruhigen.
Ich nicke nur und versuche, Ayden aus meinen Gedanken zu drängen. Die Straße, der wir gerade folgen, ist menschenleer. Die Laternen schenken trübes Licht und lassen unsere Schatten wie riesige Gespenster erscheinen.
Ich schaue mich ein wenig verdutzt um. »Sag mal, sind wir diesen Weg vorhin auch entlanggegangen?«
»Nein, wir gehen ein wenig anders. In dieser Gegend treiben sich öfter Noctu herum. Darum ist es besser, eine etwas andere Route zu wählen.«
»Und warum sind wir dann auf dem Hinweg nicht auch diesen Weg gegangen?«
»Mach dir keine Sorgen.« Sie schaut kurz zur Seite, und sofort kommt ihr Kolibri angeflogen und flattert neben ihr her. Allerdings sieht er etwas anders aus als sonst: Ein eigentümliches Leuchten umgibt ihn. Ist das etwa Magie?!
»Was war das?«, frage ich in diesem Moment und drehe mich nach einem Geräusch um. War das ein Scharren? Flit flattert aufgeregt, und auch bei Max nehme ich eine deutliche Anspannung wahr.
»Ein Noctu ist in der Nähe.«
Ich halte den Atem an und versuche, keinen Laut von mir zu geben. Aber allein mein Herzschlag donnert so hart in meiner Brust, dass ihn sicher jeder hören kann.
»Los, komm, das ist eine einmalige Chance. Die können wir uns nicht entgehen lassen.« Sie schnappt sich meinen Arm und will mich in die Richtung ziehen, aus der das Geräusch kommt. Ich bin wie versteinert und glaube einfach nicht, was sie da gerade gesagt hat.
Grob reiße ich mich los und funkele sie finster an. »Das ist nicht dein Ernst. Bist du übergeschnappt?! Hast du Flit befohlen, dieses Leuchten auszusenden? Können die Noctu das spüren?«
»Ständig dieses Zögern, dieses Zurückhalten. So werden wir niemals die Oberhand gewinnen. Wir müssen sie angreifen, unser Bestes geben und bereit sein, ein Risiko einzugehen. Es dürfen nicht immer nur die fertig Ausgebildeten oder besonders Versierten diesen Krieg führen.«
Okay, offenbar hat Max den Verstand verloren, stelle ich fest. »Aber selbst Mr. Brian hat uns davor gewarnt, Kämpfe zu suchen.« Ich erinnere mich noch genau an den Blick, mit dem er mich getadelt hat. Und da wird mir eines klar: Er hat nicht mich angeschaut, sondern das Mädchen, das neben mir saß: Max. Es war wohl eine Warnung an sie. Ist sie etwa bekannt dafür, dass sie die Regeln bricht und sich in Gefahr bringt?
»Hör zu, wir sind zu zweit. Dein Yoru beherrscht das Feuer, die stärkste Form der Magie, und ich bin gut ausgebildet. Wir können es schaffen. Was meinst du, wie alle schauen werden, wenn wir einen Noctu besiegt haben? Du könntest es allen beweisen. Ayden würden die Augen rausfallen. Er wäre nicht mehr der Einzige aus unserer Stufe, der sich solchen Kämpfen stellen darf.«
Schön für ihn, dass er sich als Krieger austoben darf, aber meine Pläne sehen anders aus.
»Lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden«, bitte ich sie. »Noch scheinen sie uns nicht gefunden zu haben.«
»Wenn du dich da mal nicht irrst«, raunt sie leise. Ein kaltes Lächeln liegt auf ihren Lippen. Nun bin ich mir ganz sicher, dass Max das alles geplant hat – nur darum sind wir diesen Weg gegangen.
»Du bist übergeschnappt«, wispere ich. »Was hast du nur getan?«
Da höre ich auch schon das Kratzen. Blanke Krallen auf Asphalt. Ganz langsam drehe ich mich um und erkenne eine dunkle Gestalt, die hinter einem Haus hervorlugt. Ihre Augen glühen rot, ihr Körper ist von dunklem Rauch umwölkt. Überall klaffen offene Wunden, Fleischfetzen hängen herab, Knochenstücke glänzen im fahlen Licht der Straßenlaternen. Eisige Kälte kriecht meinen Rücken hinab.
»Jetzt können wir endlich zeigen, was wir draufhaben«, murmelt Max und schaut unseren Gegner voller Freude an. »Flit!«, ruft sie, und der kleine Vogel verwandelt sich vollständig. Er wird größer, das Leuchten verstärkt sich. Seine Schwanzfedern sind lang und wehen wie Lichtstreifen durch die Luft. Der Schnabel glänzt golden, ist scharf und spitz. Er öffnet ihn und stößt einen schrillen Schrei aus. Ein Windstoß begleitet den Ton, fegt den Müll an den Straßenrändern auf und trifft den Noctu. Der wird nach hinten geschleudert, überschlägt sich ein paarmal, landet aber sicher auf den Füßen.
„Noch mal“, murmelt sie wie zu sich selbst und schließt die Augen. Ihr Vogel leuchtet noch stärker auf. Er fliegt hoch in die Luft und sendet mehrere Wirbelstürme auf unseren Feind. Der weicht jedoch jedes Mal geschickt aus, ist so schnell, dass die Windstöße nur den Asphalt treffen und aufreißen. Der Noctu hält genau auf uns zu, seine grässlichen Lefzen sind gebleckt.
Ich kann nicht mehr atmen vor Anspannung. Was soll ich tun und wie bin ich hier überhaupt hineingeraten?! Ich habe keine Waffe, nichts, mit dem ich mich zur Wehr setzen kann. Mir bleibt nur zu hoffen, dass Yoru in der Nähe ist. Kaum ist er in meinen Gedanken, spüre ich etwas von links auf mich zukommen. Ein Fuchs mit blutrotem Fell und neun Schwänzen saust herbei und baut sich vor mir auf. Er wirft sich mit voller Wucht gegen den Noctu, der daraufhin gegen eine Hauswand prallt und benommen liegen bleibt. Ich kann kurz aufatmen, allerdings wirklich nur kurz.
»Ich wusste es! Jetzt machen wir diesen Kerl fertig«, jubelt Max und lässt ihren Vogel erneut einen Angriff starten. Doch ich sehe ein heimtückisches Grinsen auf den dunklen Lippen unseres Feindes und rufe meiner Freundin warnend zu: »Nein, nicht!«
Es ist zu spät. Der Noctu reißt sein Vorderbein empor, eine schwarze Masse schießt hervor und saust in die Luft, genau auf Flit zu, der gerade im Sturzflug ist. Wie ein schwarzes Seil schlingt sich das teerartige Vorderbein um den Hals des Vogels. Er gibt nur noch krächzende Geräusche von sich, verdreht die Augen. Mit voller Wucht schleudert der Noctu ihn herum, auf den Boden, gegen die Wand, immer und immer wieder.
»Yoru!«, rufe ich.
Mein Fuchs setzt ebenfalls zum Angriff an. Er rennt auf unseren Gegner zu, öffnet den Mund, wirft mehrere Feuerbälle auf den Noctu. Doch diesem scheinen die Attacken nichts anzuhaben. Mir ist klar, dass es an unserer Verbindung liegt. Ich gebe meinem Schlüsselgeist nicht genug Odeon. Ich würde ja gerne, allerdings weiß ich nicht, wie ich das machen soll. Die Angst nimmt mir den Atem. Es ist ausweglos.
Der Noctu lässt blitzschnell auch sein anderes Vorderbein hervorjagen, schleudert es Yoru als schwarze Rauchsäule entgegen. Der springt darüber, aber das Bein windet sich wie eine Schlange, hat fast ein Eigenleben entwickelt. Obwohl mein Fuchs ausweicht und neue Feuerkugeln wirft, hat er keine Chance und wird getroffen. Mit voller Wucht landet er an einer Hauswand und bleibt kurz benommen liegen.
Endlich lässt das Monster auch Flit los. Es schleudert ihn die Straße hinunter, und er landet auf dem Asphalt, der aufspringt und sich wie ein Grab unter dem Vogel auftut. Leblos bleibt er liegen. Der Noctu grinst und kommt langsam auf uns zu.
»Verflucht«, zischt Max leise. »Okay, es geht nicht anders.« Sie versetzt mir einen Stoß, sodass ich zur Seite falle. Der Noctu schaut zu mir, und genau da rennt Max los, schnappt sich ihren Vogel, der seine alte Gestalt wieder angenommen hat und sich weiterhin nicht bewegt. Dann läuft sie weiter die Straße entlang. »Los, lauf!«, ruft sie mir noch zu und verschwindet. Das Wesen schaut ihr nach, ist offenbar hin- und hergerissen, auf wen es sich nun stürzen soll. Ich lasse mir das nicht zweimal sagen.
Yoru rappelt sich gerade auf. Ich rufe ihm zu: »Schnell, komm mit!«, und hetze in die entgegengesetzte Richtung. Hoffentlich ist das Wesen verwirrt genug, um uns nicht sofort nachzusetzen.
Ich renne die Straße entlang, flüchte mich hinter eine Hausecke und laufe über einen Hof. Ich versuche, so viele Abzweigungen zu nehmen, wie ich kann, in der Hoffnung, ihn so abzuschütteln. Meine Gedanken kreisen. Immer wieder muss ich an Max denken. Wie konnte sie nur so bescheuert sein?! Und zugleich hoffe ich inständig, dass ihr nichts passiert ist.
Ich keuche, das Laufen zehrt an meinen Kräften, aber ich muss weiter. Und plötzlich höre ich etwas: das Scharren von Krallen. Der Noctu ist hinter mir her. Ich spüre, wie meine Beine vom vielen Laufen zittern. Mein Blick fällt auf Yoru und ich sehe die Anspannung in seinen Augen. Mir ist klar, was durch seinen Kopf geht. Auch er weiß, dass wir verfolgt werden. Ich drehe mich um, und tatsächlich sehe ich eine dunkle Gestalt in der Finsternis der Nacht. Sie wird uns den Tod bringen.
Vor uns liegt eine Straße, die deutlich heller beleuchtet ist. Ich höre das Motorengeräusch von Autos, die Stimmen von Menschen. Dort ist Leben, dort bin ich in Sicherheit. Die Noctu suchen sich einzelne Opfer, wagen sich nicht in Menschenmengen. Ich nehme all meine Reserven zusammen. Das Wesen hinter mir kommt immer näher. Auch ihm ist klar, dass ich kurz davor bin, zu entkommen.
Es wird alles daransetzen, mich aufzuhalten, und es ist so schnell. Ich glaube, seine Zähne spüren zu können, die nach meinen Füßen schnappen. Noch einmal setzt es an und springt.
Auch ich hechte nach vorne, raus aus der Gasse, mitten auf den Gehweg und schreie auf, als ich auf etwas falle.
Irgendetwas fängt mich auf, hält mich fest. Ein warmer, schützender Körper.
Ich höre einen beruhigenden Herzschlag, und als ich aufschaue, erkenne ich warme, braune Augen, in denen goldene Bögen tanzen. Endlich bin ich in Sicherheit.




Kapitel 29
»Oh, wow! Nicht so stürmisch. Alles okay?«, sagt eine Stimme dicht neben meinem Ohr. Noah schiebt mich ein Stück von sich, ein schelmisches Grinsen liegt auf seinen Lippen, das allerdings sofort verschwindet, als er mich erkennt. »Teresa, du? Das ist ja eine Überraschung. Lustig, dass ausgerechnet du mir in die Arme fällst.«
Aus den Augenwinkeln schaue ich in die Gasse. Der Noctu funkelt mich wütend an, zieht sich aber langsam zurück.
»Tut mir leid. Ich habe dich fast umgerannt.« Ich streiche mir nervös durchs Haar und versuche, einen ruhigen Eindruck zu vermitteln. Er soll auf keinen Fall merken, wie es wirklich in mir aussieht.
»Alles okay?«, will er wissen und macht einen Schritt auf mich zu. Kurz streicht er mir mit dem Finger ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, die mir bei meiner Flucht ins Gesicht gefallen sind. Seine goldenen Augen verengen sich eine Spur und mustern mich forschend. Ich habe Noah bei unserer ersten Begegnung nicht richtig betrachtet, und nun kommt es mir fast so vor, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen: eine schlanke und doch trainierte Gestalt, ein ebenmäßiges Gesicht und dunkelbraune, leicht wellige Haare.
»Ähm, ja«, erwidere ich und finde meine Sprache wieder. »Ich hatte nur das Gefühl, da wäre was … ähm, jemand … und ich wollte einfach nur schnell aus der dunklen Gasse raus.«
»Hat dich jemand verfolgt?«, will er wissen und macht ein paar zielstrebige Schritte in die Richtung aus der ich gekommen bin. »Vielleicht erwische ich den Kerl noch«, knurrt er leise.
Ich greife sofort nach seinem Arm und halte ihn fest. Er darf dort auf keinen Fall hin. Was, wenn der Noctu noch da ist und Noah angreift? »Alles gut. Ich bin sicher, da ist niemand. Waren einfach nur die Nerven. In letzter Zeit bin ich etwas angespannt«, räume ich ein und schenke ihm ein Lächeln.
»Okay, wie du meinst«, sagt er und schaut ein letztes Mal zu dem schmalen Weg. »Soll ich dich nach Hause begleiten?«
»Oh, das ist echt nicht nötig«, erkläre ich und schiele in Richtung Yoru, der sich hinter eine Hausecke duckt. Auch wenn er wie eine normale Katze aussehen mag, so ist sein Verhalten doch recht auffällig. Welche Katze läuft ihrem Frauchen schon kilometerweit hinterher?
Noah winkt ab. »In welche Richtung musst du?«
Ich weiß überhaupt nicht, wo ich mich gerade befinde, aber immerhin kenne ich die Busnummer, die ich nehmen muss. Genau die nenne ich ihm.
»Ich bringe dich auf jeden Fall bis zur Haltestelle. Am liebsten wäre es mir aber, ich dürfte dich nach Hause bringen. Du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst über den Weg gelaufen.«
»In letzter Zeit habe ich einfach nicht das stärkste Nervenkostüm. Ich sollte dringend erst mal auf Horrorfilme verzichten«, versuche ich mich an einem Scherz.
Noah grinst. »Wow, das ist bestimmt ein schweres Los.« Endlich kann auch ich wieder schmunzeln, was er sofort mit einem warmen Lächeln quittiert. »Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe. Es scheint doch irgendwie Schicksal zu sein, dass wir uns nun schon zum zweiten Mal begegnen und du mir auch noch geradezu in die Arme fällst.«
Ich halte nicht allzu viel von Schicksal und Vorbestimmungen, aber ich weiß, wie er es meint, und der Gedanke gefällt mir. »Komm, lass uns gehen.«
Ich bemerke, dass Yoru uns hinterherschleicht – um ihn muss ich mir also keine Gedanken machen. Zugleich frage ich mich, wo Max abgeblieben ist. Bei dem Gedanken an das, was sie getan hat, werde ich wütend. Immerhin hat sie am Ende offenbar versucht, den Noctu abzulenken – auch wenn das gründlich schiefgegangen ist. Da das Wesen mir nachgejagt ist, wird sie auf jeden Fall in Sicherheit sein. Das ist auch der einzige Grund, warum ich sie nicht suchen gehe.
»Also, erzähl mal! Glaubst du, du wirst dich in der neuen Schule noch einleben können?« Ich bin froh, dass er das Thema wechselt und so versucht, mich auf andere Gedanken zu bringen.
»Es ist nicht einfach, aber irgendwie werde ich es schaffen. Und solange ich Ayden irgendwie aus dem Weg gehen kann …«
»So heißt der Kerl also. Na, ich hoffe, dass du dich nicht von ihm einschüchtern lassen wirst. Das wird ihn sicher am meisten ärgern.«
Damit hat er vermutlich sogar recht. Ich schaue zu Noah und bin dankbar, dass er nicht weiter nachhakt. »Ich gehe ihm aus dem Weg, so gut es geht, und möchte einfach nur in meiner neuen Schule zurechtkommen.«
»Wäre nichts für mich«, erklärt er. »Ich meine diese Art von Schule. Hört sich superanstrengend an und ist doch irgendwie so eine ganz eigene Welt. Lauter Überflieger, Hochbegabte – daneben käme ich mir vermutlich ziemlich dämlich vor.«
Ich muss lachen, denn das trifft meine Gefühlswelt recht genau, wenn auch aus ganz anderen Gründen. »Ich versuche, mich für diese neue Welt zu erwärmen«, gestehe ich.
Wir erreichen die Haltestelle. Noah mustert mich, versucht wohl herauszufinden, ob er mich alleine lassen kann. »Du siehst noch immer ziemlich blass aus. Soll ich dich nicht besser begleiten?«
Ich überlege kurz. Mittlerweile habe ich mich einigermaßen gesammelt und brauche sicher niemanden, der mich nach Hause eskortiert. Aber es ist nett mit Noah, ich kann mit ihm lachen und meine Gedanken von Dingen fernhalten, die ich gerade gar nicht im Kopf haben will. Darum nicke ich. »Danke dir, ich würde mich freuen.«
Wir steigen ein, setzen uns gegenüber und Noah nimmt den Gesprächsfaden wieder auf.
»Auch wenn mir meine Schule für die Zukunft keine großen Pluspunkte einbringen wird, bin ich ganz zufrieden. Ich kann meinen Abschluss machen und fühle mich wohl. Manchmal ist dieser Punkt doch gar nicht zu unterschätzen.«
»Hast du schon Pläne, was du danach machen willst?«
»Irgendein College, denke ich. Ich interessiere mich für Medizin. Mal schauen, ob die Noten reichen.«
»Wenn du solche Pläne hast, kannst du nicht so schlecht sein. Vielleicht solltest du dir überlegen, zu mir auf die Schule zu wechseln«, scherze ich, und er wehrt sofort mit gespielt empörter Miene ab. Es tut mir so unendlich gut, mich über ganz normale Dinge mit ihm unterhalten zu können. In seiner Gegenwart komme ich mir wie eine normale Jugendliche vor und kann meine Probleme ein wenig vergessen. Allein dafür bin ich ihm unendlich dankbar.
Wir erreichen meine Haltestelle, und er bringt mich noch bis zur Haustür.
»Also, wenn du mal wieder jemandem in die Arme stolpern willst, ich bin jederzeit bereit«, erklärt er mit einem Augenzwinkern.
Er umarmt mich zum Abschied, und ich stelle fest, wie unheimlich gut Noah riecht. Ich drücke mich vielleicht einen Moment zu lange an ihn, aber das ist mir gleichgültig.
Ich habe heute so viel Mist durchgemacht, da gönne ich mir dieses bisschen tröstende Nähe eines Freundes einfach.
Als ich mich von ihm löse, schenkt er mir ein traumhaftes Lächeln. Es ist so anders als Aydens. Es wirkt immer ein bisschen neckisch, ist zugleich aber derart warm und herzlich, dass ich es bis tief in mein Herz spüren kann.
»Mach’s gut, Tess«, sagt er und wartet, bis ich im Haus verschwunden bin. Ich lehne mich gegen die Tür und hoffe sehr, dass ich ihn bald wiedersehen werde.




Kapitel 30
Am nächsten Morgen fühle ich mich gut und schaue als Erstes auf mein Handy. Noah hat geschrieben: »Ich habe mich riesig über unser überraschendes Aufeinandertreffen gefreut. Ich wünsche dir noch einen guten Tag in der Schule. Lass dich nicht ärgern.«
Das habe ich ganz gewiss nicht vor.
Als ich dort ankomme, halte ich Ausschau nach Max. Ich finde sie im Aufenthaltsraum. Sie sitzt mit Lucia, James und zwei weiteren Jungs zusammen, deren Namen ich nicht kenne, aber ich schenke ihnen ohnehin kaum Beachtung.
»Wie schön zu sehen, dass es dir gut geht«, fahre ich sie an. »Ich fasse es einfach nicht, wie gelassen du hier sitzt, als sei nichts passiert. Wie konntest du nur diesen Kampf heraufbeschwören und dann abhauen? Das Vieh ist mir nachgejagt, nicht dir. Hast du mich überhaupt gesucht?!«
Max´ Augen weiten sich kurz, und ich bin sicher, dass sie sich gleich zur Wehr setzen wird, doch dann holt sie tief Luft und sagt: »Du hast recht, das war absolut dämlich von mir. Ich dachte einfach nur, gemeinsam hätten wir eine Chance. Immerhin beherrscht dein Yoru Feuermagie. Stell dir nur mal vor, wenn wir den Noctu bezwungen hätten! Man hätte uns endlich ernst genommen und gesehen, welches Talent in uns steckt.«
»Talent?!«, fauche ich sie an. »Ich bin schon froh, wenn ich es schaffe, Yoru genügend Odeon zu übermitteln, damit er sich auf meinen Befehl hin verwandeln kann, und da verwickelst du uns in einen Kampf?!«
Ihre Augen sind schmal und ihre Lippen sind zu wütenden Strichen verzogen. Sie holt tief Luft und entspannt sich wieder ein Stück. »Na ja, ich kann dich verstehen. Du musst ziemlich sauer gewesen sein. Tut mir auch sehr leid, hörst du? Kommt nicht wieder vor.« Sie nimmt mich in den Arm, und bringt mich damit zum Schweigen. Ich bin noch immer sauer, immerhin hätten wir sterben können. Aber wenigstens hat Max ihren Fehler eingesehen und sich entschuldigt. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als meinen Ärger hinunterzuschlucken.
Der Rest des Tages zieht langsam an mir vorbei, und ich bin froh, dass die Unterrichtsstunden so normal verlaufen. Immerhin komme ich einigermaßen mit. Wenn ich an den Nachmittag und das anstehende Training mit den Schlüsselgeistern denke, beginnt mein Magen allerdings zu flattern. Einerseits sehne ich diese Stunden herbei, denn ich will unbedingt dazulernen. Andererseits weiß ich, dass ich den Anforderungen in keiner Weise entspreche, und mir ist auch nicht ganz klar, wie ich diesen Umstand ändern soll. Aber aufgeben werde ich ganz sicher nicht, da kann Ayden mich noch so oft eiskalt anblitzen und sagen, ich solle endlich gehen.
Ich nehme eine Gabel voll Nudeln, esse und hole mein Handy hervor. Nachdenklich starre ich auf das Display.
»Wir freuen uns so sehr auf dich. Tonya macht schon einen Shopping-Plan. Ich hoffe, du kennst mittlerweile ein paar tolle Läden, sie hat nämlich einiges auf ihrer Wunschliste.«
Shoppen – gab es tatsächlich eine Zeit, in der ich mir Gedanken um derartige Dinge gemacht habe? Wie anders mein Leben doch inzwischen aussieht.
Ich lasse meinen Blick schweifen, schaue auf die vielen Mitschüler und ihre Schlüsselgeister um mich herum. Man könnte glatt glauben, ich sei in einem sehr merkwürdigen Zoo gelandet.
Max und Lucia kommen zu mir an den Tisch. Sie unterhalten sich gerade über die letzte Unterrichtsstunde. Ich bin mit meinen Gedanken noch immer bei meinen Freundinnen aus Tucson, von denen ich mich stetig mehr zu entfernen scheine. Und der Schritt, den ich jetzt tun muss, fällt mir so verdammt schwer.
Ich hole tief Luft und schreibe: »Es tut mir wahnsinnig leid, aber ich muss unser Treffen absagen. Im Moment ist wahnsinnig viel in der Schule zu tun, es stehen einige wichtige Klausuren an und ich muss dringend lernen. Es tut mir unendlich leid, ich hatte mich sehr auf euch gefreut.« Kurz zögere ich noch, aber dann schicke ich die Nachricht ab. Ich weiß, dass sie es nicht verstehen werden – ginge mir an ihrer Stelle sicher auch so. Immerhin ist es eine ziemlich müde Ausrede, aber was hätte ich sonst sagen sollen?! Eine Krankheit vorzuschieben hätte mir nicht viel gebracht: Ich hätte nur ganz kurzfristig absagen können, und das wäre nicht fair gewesen. Und Schule wird von nun an bei mir ein Dauerthema sein müssen, denn ich kann meine Freundinnen nicht hierherkommen lassen – das ist mir nach dem letzten Angriff klar geworden. Es gibt einfach keine Garantie, dass ich nicht doch mal in einen Kampf verwickelt werde. Und was, wenn meine Freundinnen dann bei mir sind?! Ich habe mich für dieses Leben entschieden, aber sie sollen niemals in diese Gefahr geraten müssen.
»Oh, okay. Schade, aber kein Problem. Sag uns einfach, wenn du wieder etwas mehr Luft hast«, schreibt mir Sue zurück. Ich kann ihre Enttäuschung aus jeder Zeile herauslesen.
Ich schiebe den Teller Nudeln von mir weg, der Appetit ist mir gründlich vergangen, dennoch weiß ich, dass es die richtige Entscheidung war.
Mein flaues Gefühl verstärkt sich, je näher ich der Trainingshalle komme. Yoru läuft neben mir her und wirkt vollkommen entspannt. Ihm scheint es wenig auszumachen, dass unser Zusammenspiel noch nicht allzu gut funktioniert.
Miss Rupert steht mitten in der Halle. Heute trägt sie schwarze, enge Leggins, die sich wie eine zweite Haut um ihre muskelbepackten Beine schmiegt. Durch das Tanktop kann man wieder mal ihr Sixpack sehen – als wären ihre kräftigen Oberarme nicht schon einschüchternd genug. An meinem Körper ist nur wenig stahlhart – immerhin behauptet meine Mom, mit meinem Sturschädel könnte ich durch Wände brechen. Ich bezweifele aber, dass mir das hier helfen wird.
Mr. Laydon kommt herein und stellt sich neben die Lehrerin. Auch er ist ein beeindruckendes Muskelpaket, und ich frage mich, ob man wirklich so aussehen muss, wenn man eine Chance in dieser Welt haben will. Wenn dem so ist, sehen meine Karten wohl ziemlich schlecht aus.
Ich hole tief Luft und zucke kurz zusammen, als Miss Rupert ihre Trillerpfeife benutzt und ein schriller Ton erklingt. Meine Mitschüler stellen sich auf, kämpfen gegeneinander oder trainieren an Fitnessgeräten. Ayden ist ebenfalls dabei, doch ich achte darauf, so wenig wie möglich zu ihm zu schauen.
Ich hole tief Luft und versuche, mich ganz auf Yoru zu konzentrieren. »So, mein Kleiner. Dann versuchen wir es noch mal«, sage ich zu ihm. Gleichzeitig zwinge ich meine Gedanken zu dem gestrigen Tag, als wir angegriffen wurden. Immerhin hat Yoru es dabei geschafft, diese andere Form anzunehmen. Er schien zwar nicht allzu viel Odeon erhalten zu haben, für die Verwandlung hat es allerdings gereicht. Wie habe ich das also angestellt? Oder hat Yoru sich einfach genommen, was er brauchte? Ich fühle in meinem Inneren nach Licht, Farben oder Wärme. Irgendwo muss mein Odeon doch stecken?!
»Versuch, dich zu verwandeln, nimm dir das an Odeon, was da ist«, sage ich. Der kleine Fuchs schaut mich nur verständnislos an.
»Es wird schwer, wenn Sie es immerzu mit Worten versuchen«, mischt sich Mr. Laydon ein. Er ist zu mir gekommen, und innerlich seufze ich auf. Das hat mir noch gefehlt, ein Trainer, der neben mir steht und jeden Fehlversuch kommentiert. Dabei habe ich gehofft, es einfach in Ruhe alleine versuchen zu können. Ihre Tipps haben bisher jedenfalls überhaupt nichts gebracht. Ich frage mich, ob die beiden einfach nur grottenschlechte Lehrer sind, ich eine besonders dumme Schülerin oder es einfach derart selten vorkommt, dass jemand keinerlei Vorerfahrung hat, dass sie nicht damit umzugehen wissen.
»Geben Sie ihm klare Befehle durch Impulse mit Ihrem Odeon. Bündeln Sie die Energie und stoßen Sie ihn damit an – dies ist das Zeichen, dass er sich verwandeln soll. Im Kampf selbst werden Sie lernen müssen, ihn mit diesen Impulsen zu steuern, ihm damit also Kommandos zukommen zu lassen.«
Ich hebe die Brauen und verstehe ehrlich gesagt nur Bahnhof. Odeon-Impulse – als wäre ich irgendeine Maschine, die ständig kleine Stromstöße von sich gibt.
Mr. Laydon sieht die Ratlosigkeit in meinen Augen und streicht sich nachdenklich durchs Haar. »Vielleicht sollten wir überlegen, dass Sie sich mit einer Mitschülerin oder einem Mitschüler zusammentun. Möglicherweise lernen Sie durch Ausprobieren am besten. Ich werde das mit Miss Rupert und dem Direktor mal durchsprechen, immerhin wollen wir auch nicht, dass Sie verletzt werden.«
Tolle Aussichten, ich darf also als Punchingball herhalten. Ich spüre wieder mal die Blicke der anderen auf mir und stelle fest, dass mein Unvermögen erneut für großes Aufsehen sorgt. So unangenehm diese bohrenden Blicke bereits sind, so schrecklich ist einer davon ganz besonders: Ayden schaut mich an, seine Lippen sind zu zornigen, dünnen Strichen verzogen und seine Augen strahlen eine derartige Abfälligkeit aus, dass ich es bis in meine Knochen fühlen kann. Dennoch oder gerade deswegen recke ich das Kinn und versuche weiterhin, irgendwie Yorus Verwandlung hervorzurufen. Auch wenn ich Ayden nicht leiden kann, so bin ich zumindest über eine Sache erleichtert: Er scheint den Lehrern nichts von Max´ und meinem nächtlichen Kampfeinsatz erzählt zu haben. Das hätte garantiert Ärger für uns bedeutet.
Der Nachmittag zieht sich wie Kaugummi und am Ende habe ich keinerlei Fortschritte vorzuweisen. Trotzdem bin ich total kaputt, denn um überhaupt etwas Sinnvolles zu tun, habe ich mich an die Fitnessgeräte gewagt, die sich als echte Foltermaschinen entpuppt haben. Mir tut alles weh und ich bin froh, als dieser Schultag beendet ist. Mit Yoru an meiner Seite schleppe ich mich müde Richtung Bushaltestelle und warte dort. Ich schaue hinauf in den bewölkten Himmel und sehne mich nach Ruhe und einem Bett. Zugleich spüre ich eine tiefe Enttäuschung über mich selbst, dass ich diesen Anforderungen einfach nicht entsprechen kann. Warum will es nicht klappen? Was mache ich falsch? Allerdings ist es auch nicht leicht, etwas zustande zu bringen, während ich ständig von Lehrern und Mitschülern beäugt werde. Wie soll man sich da bitte konzentrieren?
Da kommt mir eine Idee. Gerade als der Bus in die Haltebucht fährt, gehe ich los und renne an ihm vorbei. In meinem Kopf ist nur noch ein Gedanke: Irgendwie werde ich es schaffen. Wäre ich in einem Film, würde jetzt »Eye of the tiger« im Hintergrund laufen. Ich sehe mich schon vor einem Boxsack stehen, dem ich nur wenig entgegenzusetzen habe. Aber in nur wenigen Wochen wird das natürlich ganz anders aussehen. Ob das in der Realität auch so stattfinden wird? Ich wünsche es mir zumindest.
Wie ich gehofft habe, ist die Trainingshalle noch offen. Ich ziehe meine Sportsachen an und gehe mit Yoru in Richtung Halle zurück.
»So, mein Kleiner. Jetzt haben wir Zeit und Ruhe es alleine zu ver…«
Ich halte mitten im Satz inne, denn kaum habe ich die Tür geöffnet, fällt mein Blick auf ein überirdisches Wesen: Es sieht vollkommen fremdartig aus. Der Anblick müsste mir eigentlich Angst machen, doch dem ist nicht so. Ich weiß, dass das da vor mir kein Noctu sein kann. Nein, dieses Wesen ist einfach nur wunderschön.
Ich sehe zunächst nur Flammen, doch darunter scheint sich ein menschliches Wesen zu verbergen. Der ganze Körper brennt, selbst die Haare sind züngelnde Flammen. Die Figur ist athletisch, Muskeln zeichnen sich unter dem Feuer ab. Ich habe zuvor noch nie so etwas gesehen und bin vollkommen gebannt. Erst recht, als das Wesen immer wieder Feuerbälle wirft, die den Schutzkreis um es herum, erzittern lassen. Erst jetzt fällt mir eine weitere Gestalt auf: ein Schlüsselgeist, ebenfalls vollkommen aus Feuer. Er hat die Züge eines Wolfes.
Ich trete ganz leise ein Stück näher. Der nächste Feuerball verpufft einfach in der Luft. Glühend rote Augen, die mich wie ein heißes Flammenmeer treffen, verschlingen mich. Ich kann nicht mehr atmen, sehe nur das lodernde Feuer darin, das rubinrote Leuchten.
»Was machst du hier?«, fährt mich eine schneidende Stimme an, und ganz langsam ziehen sich die Flammen zurück. Ein junger Mann kommt zum Vorschein, der mir leider nur allzu bekannt ist.
»Was du hier suchst, habe ich dich gefragt!«, blafft er mich erneut an. Sein Oberkörper ist nackt, und bedauerlicherweise hat dieser Anblick seine Wirkung auf mich noch immer nicht gänzlich verloren. Aber der Hass, der in mir aufkommt, hilft.
»Ich wollte etwas trainieren«, gebe ich ohne Umschweife zu.
Das scheint ihn zu überraschen. Er schweigt einen Moment und sagt dann: »Ich glaube zwar nicht, dass das noch irgendetwas bringt, aber bitte: Die Halle ist für jeden da.«
Mit dieser Antwort hätte ich nicht gerechnet, lasse mir aber nichts anmerken. Es ist mir zwar etwas unangenehm, dass ausgerechnet Ayden hier ist, aber ich werde mich deswegen nicht von meinen Plänen abbringen lassen.
Er wendet sich wieder von mir ab und streichelt Snow kurz, der neben ihm steht und ihn mit seinen wundervoll grünen Augen anschaut. Dann tritt der Wolf einen Schritt zurück, als habe er einen stummen Befehl erhalten, schließt die Augen und verwandelt sich. Sogleich züngeln Flammen durch die Luft, die Snow in Sekundenschnelle einhüllen. Man hört deren Knistern bis zu mir, selbst die Hitze glaube ich auf meiner Haut wahrnehmen zu können. Plötzlich schießt der Schlüsselgeist nach vorne, öffnet sein Maul. Mehrere Feuerkugeln fliegen durch die Luft und werden von dem magischen Schutzwall aufgefangen, der allerdings ordentlich zittert.
Während der Wolf den nächsten Angriff startet, wende ich mich ab und versuche, mich auf mich selbst zu konzentrieren. Allerdings schiele ich immer wieder zu den beiden hinüber. Auch wenn es mir nicht gefällt, muss ich zugeben, dass ich tief beeindruckt bin. Die beiden strahlen eine solche Kraft aus, dass ich mich frage, ob ich jemals solch einen Punkt erreichen kann. Auch Yoru beherrscht die Magie des Feuers, aber wird sie uns jemals so gehorchen wie Ayden und Snow? Sie scheinen mit den Flammen regelrecht verschmolzen zu sein, was allein schon ein atemberaubender Anblick ist – von der Stärke, die dabei mitspielt, mal ganz zu schweigen.
»Wir werden einfach unser Bestes geben«, sage ich meinem kleinen Fuchs und streichele ihm durch sein weiches Fell. Er schaut mich an, als habe er jedes meiner Worte verstanden. Ich schließe die Augen, versuche, meine Gedanken auszuschalten und mich nur auf Yoru zu konzentrieren. Ich will ihm mein Odeon geben, damit er sich verwandeln kann, das ist mein einziges Ziel.
Minuten verstreichen, aber als ich die Augen öffne, ist nichts weiter geschehen. Ich streiche meinem kleinen Fuchs über den Kopf und sage: »Macht nichts, im Ernstfall haben wir es ja schon ein paar Mal hinbekommen, und das ist doch das Wichtigste. Den Rest schaffen wir auch noch. Trainieren wir eben erst mal was anderes«, schlage ich vor und beschließe, mit Yoru durch die Halle zu joggen. Ich bin nicht die geübteste Läuferin und keuche schon bald angestrengt vor mich hin, aber ich versuche durchzuhalten, so lange es geht. Anschließend setze ich mich an die Trainingsgeräte und weiß schon jetzt, dass ich morgen ziemlichen Muskelkater haben werde.
Derweil jagen Feuerbälle umher, und zu meiner Verwunderung stammen sie nicht allein von Snow. Auch Ayden hält brennende Kugeln in seinen Händen, die sein Gesicht beleuchten und seine markanten Züge betonen. Wieder mal sieht er in meine Richtung, der Blick ist dunkel und alles andere als freundlich – eher stechend und drohend. Wenn er wirklich glaubt, mich so in die Flucht schlagen zu können, dann hat er sich geirrt. Ich schüttele den Kopf über sein merkwürdiges Verhalten. Erst sagt er, es sei okay, wenn ich hierbliebe, und nun, da ich es tatsächlich mache, ist es ihm natürlich nicht recht. Angestachelt von dem unbedingten Willen, nicht klein beizugeben, trainiere ich wie eine Besessene und bin am Abend so ausgelaugt, dass ich am liebsten sofort tot umfallen würde. Auch Ayden ist mit seinem Training fertig und verschwindet in den Umkleidekabinen.
Ich taumele noch schnell unter die Dusche. Das warme Wasser sorgt dafür, dass sich meine geschundenen Muskeln etwas entspannen. Als ich fertig bin und in den Flur gehe, begegnet er mir erneut. Er läuft mit seinem Wolf den Gang entlang, geht aber nicht nach draußen, sondern nimmt den Weg, der in ein anderes Gebäude führt. Von der Besichtigung weiß ich, dass dort der Internatstrakt liegt. Ayden wohnt also hier und nutzt offenbar jede freie Minute zum Trainieren, wie ich vermute. Kein Wunder, dass er so gut ist. Mit dieser Feststellung trete ich den Nachhauseweg an und wünschte, ich wäre bereits dort und könnte in mein Bett fallen.




Kapitel 31
Am nächsten Tag muss ich während der Mittagspause immer wieder gähnen. Die Nacht war viel zu kurz und hat bei Weitem nicht gereicht, um die gestrigen Anstrengungen wettzumachen.
»Hattest du eine anstrengende Nacht?«, fragt Max, die mit Lucia neben mir sitzt.
»Wohl eher einen anstrengenden Tag«, erwidere ich und muss schon wieder gähnen.
»Du meinst das Training?«, hakt Lucia nach. »Ja, ist sicher hart am Anfang. Für uns war es auch nicht leicht, dabei sind wir ja nicht ganz ungeübt auf diese Schule gekommen.«
Ich picke mit meiner Gabel im Salat herum und sage: »Ich bin nach der Schule zurückgekommen und habe noch etwas trainiert.«
»In der Sporthalle?«, fragt Max verwundert.
Ich hebe die Brauen und schaue sie verständnislos an. »Also, in der Badewanne war es jedenfalls nicht.«
»Und Ayden hat das zugelassen?« Lucia geht gar nicht auf meinen Kommentar ein und wechselt einen irritierten Blick mit Max. »Er trainiert da doch immer.«
Ich zucke mit den Schultern. »Ja, er war da und hat zumindest erst mal behauptet, ich könne bleiben. Er hat wohl nicht damit gerechnet, dass ich das Angebot annehme. Sein Gesicht hat jedenfalls Bände gesprochen.«
Wieder schauen sich die beiden an und wirken ziemlich fassungslos. »Und er hat die ganze Zeit nur trainiert oder hat er auch mit dir gesprochen?«, will Lucia nun wissen.
»Ich war zum Trainieren dort, nicht um ein Kaffeekränzchen zu halten«, erwidere ich und verstehe die ganze Aufregung nicht. »Und ihr kennt Ayden. Seit wann ist der zum Plaudern aufgelegt?«
»Nun ja, auf jeden Fall ist es ganz schön ambitioniert von dir, dass du nach der Schule trainierst. Das macht kaum einer von uns«, räumt Lucia ein und lächelt mir anerkennend zu.
»Es ist ja auch nötig. Immerhin hängt sie ganz schön hinterher«, stellt Max fest und schiebt sich gerade eine Gabel Salat in den Mund. »Was?«, fragt sie, als sie unsere Blicke bemerkt. »Ich meine ja nur, wie toll ich es finde, dass du den Ernst der Lage erkannt hast und bereit bist, etwas zu tun. Das würde nicht jeder machen. Es zeigt nur, wie wichtig diese Schule und wir dir sind.« Sie legt kurz den Arm um mich und drückt mich. Max hat manchmal eine etwas schroffe Art, aber wenigstens sagt sie, was sie denkt.
»Jedenfalls war ich bis zum Abend dort und danach ganz schön fertig, ich bin fast im Bus eingeschlafen. Mittlerweile kann ich gut verstehen, dass einige lieber im Internat leben. Der Weg ist einfach kürzer.«
Ayden kommt mir in den Sinn. Auch wenn es im Grunde keine Rolle spielt, schmerzt mich der Umstand, dass er mich auch über diesen Teil seines Lebens belogen hat. Er lebt nicht mit seinem Vater zusammen, der wegen seines Jobs ständig umziehen muss. Er wohnt hier an der Schule. Natürlich hätte er mir nicht die Wahrheit sagen können, aber tief in mir weiß ich, dass er es niemals wollte. Er wollte mir nicht wirklich nahe sein. Das alles war Teil seines Spiels.
»Ich bin ganz froh, dass ich nachmittags nach Hause kann«, meint Max, und Lucia stimmt ihr zu.
»Lebt Ayden schon lange an dieser Schule? Und was ist mit seiner Familie? Wohnt sie weit weg?« Ich weiß nicht, warum ich die Fragen stelle. Aber irgendwie müssen diese Gedanken einfach raus.
Die beiden schauen sich wieder mal irritiert an. Es ist Max, die mir schließlich eine Antwort gibt. »Ayden lebt seit seiner Kindheit hier, er ist an dieser Schule aufgewachsen. Sein Dad ist der Direktor.«
»Wusstest du das nicht?«, hakt Lucia unnötigerweise nach.
»Woher hätte ich das wissen sollen?«, erwidere ich.
Lucia zuckt mit den Schultern. »Na ja, Ayden ist noch recht jung und gehört dennoch bereits zu den Huntern, das ist ungewöhnlich. Aber er trainiert hier eben auch schon von Kindesbeinen an. Er hat wohl sehr früh großes Talent gezeigt, aber ohne Übung wäre auch er sicher nicht so weit gekommen. Außerdem sieht er ziemlich gut aus, weshalb gerade die neuen Mädchen immer sofort alles über ihn wissen wollen.«
»Tja, da scheine ich in diesem Punkt zumindest anders gestrickt zu sein«, antworte ich und denke über das eben Gehörte nach. Mr. Collins ist Aydens Vater. Im Geiste sehe ich die beiden im Flur meiner alten Schule stehen. Ayden hat mich also im Auftrag seines Vaters getestet, und obwohl er zu einem Entschluss gekommen ist, hat sein Dad sich für mich ausgesprochen. Ich bin mir nicht sicher, was ich von diesem Umstand halten soll.
Nach dem Essen gehen wir erneut in die Trainingshalle, wo Miss Rupert mich sofort in Beschlag nimmt.
»Der Direktor ist einverstanden damit, dass Sie mit einem anderen Schüler trainieren. Wir wollen aber erst noch ein, zwei Trainingsstunden abwarten, um Sie besser einschätzen und einen geeigneten Partner finden zu können.«
Ich hole tief Luft und weiß nicht, welche Nachricht ich schlimmer finde: weiter unter Beobachtung zu stehen und auf Fortschritte zu warten, die sich vielleicht nie einstellen werden, oder einem Schüler zugewiesen zu werden, der vermutlich nicht allzu glücklich über seinen neuen Trainingspartner sein wird?
Ich hoffe sehr, dass ich es irgendwie schaffe, endlich Fortschritte zu machen, sodass mir diese Nachhilfe erspart bleibt. Zumindest in dieser Stunde gelingt es mir leider nicht. Dafür setze ich meine Übungen vom gestrigen Tag fort. Ich laufe mit Yoru Runde um Runde durch die Halle und trainiere anschließend an den Geräten, wobei ich versuche, dieses Mal mehr auf meine Kraft zu achten und mich nicht gänzlich zu verausgaben. Am Ende spüre ich bereits die Anstrengung, habe aber trotzdem das Gefühl noch etwas Energie übrig zu haben. Während die Lehrer und Schüler zu den Umkleiden strömen, bleibe ich mit Yoru zurück. Ich seufze, als ich sehe, dass Ayden offenbar auch bleiben wird.
»Machst du das etwa jeden Nachmittag?«, frage ich ihn.
»Wenn du auf einen Raum spekulierst, wo du alleine trainieren kannst, musst du dich mit dem Hallenplan auseinandersetzen und schauen, ob vielleicht eine andere Halle frei ist. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Es gibt mehrere Klassen, manche trainieren morgens, andere mittags oder gegen Abend. Die Sporthallen sind gut belegt. Ich werde jedenfalls hier sein«, erklärt er und wendet sich seinem Wolf zu.
Ich verdrehe die Augen, denn natürlich hat meine Frage nicht darauf abgezielt. Und ganz sicher werde ich mich nicht von ihm in die Flucht schlagen lassen.
»Gut, dann versuchen wir es noch mal«, erkläre ich Yoru, der vor mir sitzt und mich erwartungsvoll anblickt.
»Du redest viel zu viel mit deinem Schlüsselgeist und vor allem sagst du ihm ständig dasselbe“, belehrt Ayden mich.
»Yoru hat sich bislang noch nicht beschwert.« Ich ernte mit dieser Aussage ein Kopfschütteln. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht auch den Anflug eines Lächelns erkenne. Er wendet sich von mir ab und trainiert erneut mit Snow. Es ist unfassbar, wie schnell sich der Wolf bewegen kann. Meine Augen weiten sich vor Staunen, als Ayden nun auch losrennt und eine Geschwindigkeit annimmt, die nicht menschlich ist. Ich kann seinen Bewegungen kaum folgen.
Ich widme mich nur kurz meinen erfolglosen Versuchen, Yoru genug Odeon zu schicken, sodass er sich verwandeln kann. Es macht wohl mehr Sinn, mein Lauf- und Gerätetraining fortzusetzen.
Es ist ernüchternd, Ayden dabei immer wieder aus den Augenwinkeln zu beobachten, wie er rennt, kämpft und mit seinem Wolf trainiert. Als er erneut diese andere Form annimmt, kann ich nicht anders, halte mitten im Laufen inne und starre ihn an. Flammen züngeln über seinen Körper, die Augen sind rubinrot und wirken wie ein lodernder Vulkan – kraftvoll, todbringend und zugleich auch … atemberaubend schön. Er wirft mehrfach gleißende Feuerbälle aus seinen Händen, während sein Wolf ebenfalls Angriffe gegen unsichtbare Feinde absolviert.
Mein Starren bleibt nicht unbemerkt. Ayden sieht auf diese kühle Art und Weise zu mir hinüber. »Vielleicht hätte es dir geholfen, bei dem Kampf gegen den Noctu weniger zu reden und dich mehr auf dein Odeon und deinen Schlüsselgeist zu konzentrieren. Möglicherweise hättet ihr dann eine Chance gehabt?«
»Wie ich höre, trainierst du schon von Kindesbeinen an. Ich denke, da ist es verständlich, dass du einen ziemlichen Vorsprung hast und auf Kampfeinsätze gehen darfst. Ich dagegen möchte einfach nur in der Lage sein, mich im Notfall verteidigen und überleben zu können.«
»Welch bescheidene Wünsche«, stellt er in sarkastischem Tonfall fest, und ich spüre bereits wieder, wie Wut in mir hochschießt.
»Es kann sich eben nicht jeder in so ein … ein Flammenwesen verwandeln wie du.«
Es ist seit langer Zeit das erste Mal, dass ich ihn lachen höre. Erinnerungen kommen hoch, die ich eigentlich allesamt vergessen möchte.
»Flammenwesen«, er schüttelt amüsiert den Kopf. »Ich habe mich lediglich mit Snow verbunden und unser Odeon gebündelt.«
Ich runzele erstaunt die Stirn. »Hast du mir nicht erzählt, dass auf diese Weise diese Noctu-Monster entstehen?«
»Ja, es besteht die Gefahr, dass man zu weit geht und sich nicht mehr von seinem Schlüsselgeist trennen kann. Man verschmilzt, das Odeon wird eins und am Ende bleibt nichts als ein wildes Tier übrig. Man muss eben sehr genau wissen, wo die Grenzen liegen, und darf sie niemals überschreiten. Aber keine Sorge, es sieht alles danach aus, als würdest du niemals in diese Situation kommen.« Er widmet sich wieder Snow, der seinen großen Kopf in Aydens Hand legt und genießerisch die Augen schließt, als er darüber streichelt.
Dieses Bild ist so innig und zeigt eine ganz andere Seite von Ayden, doch leider weiß ich nur zu gut, dass er diese allenfalls seinem Schlüsselgeist zuteilwerden lässt. Der Rest seines Herzens scheint ein eisiger Klumpen zu sein.
»Glaub mir, so wehrlos wie du denkst, bin ich nicht«, knurre ich und trainiere mit Yoru weiter.
Die Zeit verfliegt, und am Ende spüre ich mal wieder jeden Muskel in meinem Körper brennen. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. Ayden steht an der Tür und beobachtet mich.
»Versuch nicht ständig, irgendwelche Energien an deinen Fuchs zu schicken und das auch noch auf so verkrampfte Art und Weise.« Ich verdrehe die Augen und warte auf den nächsten blöden Spruch, der mit Sicherheit gleich folgen wird. »Entspann dich einfach und rufe ein bestimmtes Gefühl in dir hoch. Das muss das Einzige sein, das du wahrnimmst und empfindest.« Damit öffnet er die Tür und verlässt mit Snow die Halle. Ich bleibe sprachlos zurück und starre ihm hinterher. Hat er gerade wirklich versucht, mir zu helfen?
Ich versuche sofort, seinen Tipp umzusetzen, aber ich bin dermaßen erschöpft, dass ich außer Müdigkeit nichts spüre. Vielleicht ist das dann doch nicht gerade die Empfindung, auf die ich mich konzentrieren sollte.
Ich dusche und ziehe mich um. Danach fühle ich mich schon deutlich besser, und mein Magen meldet sich lautstark. Ich könnte nach Hause fahren, aber meine Mom ist auf der Arbeit und ich müsste mir selbst etwas kochen. Dafür bin ich einfach zu erschöpft. Aber mir kommt eine andere Idee.




Kapitel 32
Das San Francisco General Hospital liegt zwar nicht direkt auf dem Weg, aber so groß ist der Umweg nun auch wieder nicht. In den letzten Tagen haben meine Mom und ich uns nicht allzu oft sehen können, und ich bin sicher, sie würde sich über einen kleinen Snack freuen. Ich kaufe Ramen, eine japanische Nudelsuppe, und mache mich auf den Weg.
In der Klinik angekommen gehe ich zur Station, auf der meine Mom gerade arbeitet, und treffe dort auf eine junge Krankenschwester, mit dunklem Haar und freundlichen Augen.
»Kann ich Ihnen helfen?«, möchte sie wissen.
»Ich bin Teresa, die Tochter von Maggie Franklin.«
»Oh, und du bist gekommen, um sie zu besuchen. Sie freut sich bestimmt. Mein Name ist Chloe. Ich bin eine Kollegin deiner Mom.«
Ich erinnere mich dunkel, dass ich den Namen schon mal gehört habe. »Stimmt, meine Mom hat von Ihnen erzählt.«
»Das freut mich«, erwidert sie mit einem angenehmen Lächeln. »Deine Mutter ist unheimlich nett. Es ist wirklich schön, dass sie an dieses Krankenhaus gekommen ist.« Ihr Blick fällt auf die Tüte, die ich bei mir habe. »Wie ich sehe, hast du etwas zu Essen mitgebracht, das wird sie sehr freuen. Sie hat heute noch gar keine richtige Pause gemacht.«
Sie führt mich den Flur entlang und hält vor einem Zimmer. Chloe klopft an und öffnet. »Maggie, deine Tochter ist da. Wie wäre es mit einer kleinen Pause? Ich kann die Medikamentenausgabe übernehmen.«
»Teresa?! Das ist ja eine Überraschung.« Sie kommt zu mir und schließt mich in die Arme. »Was führt dich denn hierher?«
»Ich dachte, du hast vielleicht Hunger.« Ich hebe die Tüte. »Außerdem haben wir uns in der letzten Zeit so wenig gesehen.«
Sie drückt mich noch mal und haucht mir einen Kuss auf den Kopf. »Das kommt genau richtig. Ich habe wirklich großen Hunger.« Sie blickt zu Chloe. »Ist es wirklich okay, wenn du übernimmst?«
»Klar doch, mach nur.« Sie zwinkert uns zu und macht sich an die Arbeit, während meine Mutter und ich uns in den Pausenraum setzen. Wir genießen die warmen Nudeln, und ich fühle, wie etwas Kraft in meinen Körper zurückkehrt.
»Und wie war dein Tag heute?«, will meine Mutter wissen.
Ich verdrehe die Augen und sage: »Recht anstrengend. Das Sportprogramm hat es ganz schön in sich.«
»Dann ist es doch so viel«, stellt meine Mutter fest. »Ich war ziemlich überrascht, als der Direktor bei der Führung meinte, sie würden viel Wert auf sportliche Aktivitäten legen.«
»Ja«, räume ich ein, »dass es so viel ist, hätte ich auch nicht gedacht. Aber ich gebe mir Mühe und trainiere nun öfters auch mal nach dem Unterricht.«
»Wir wussten, dass diese Schule recht hohe Anforderungen stellt.« Sie seufzt und streichelt meinen Arm. »Aber ich habe keinerlei Zweifel, dass du es schaffen wirst.«
Wenn ich da an meine bisherigen Fortschritte denke …
»Wie gefällt dir die Schule sonst? Hast du bereits Freundinnen gefunden? Oder gibt es vielleicht sogar einen netten Jungen?«, sie zwinkert mir verschmitzt zu und ich antworte nur knapp, um schnell das Thema zu wechseln.
»Freundinnen ja. Lucia und Max sind sehr nett.« Ich schaue mich in dem Raum um und meine: »Ein echt tolles Krankenhaus. Schön, dass du eine so nette Kollegin kennengelernt hast.«
»Ich muss auch sagen, dass ich mich sehr wohlfühle. Es ist zwar viel Arbeit, aber wir haben ein unglaublich tolles Team. Die Besprechungen sind weitaus weniger zäh als bei meiner letzten Arbeitsstelle. Neulich hat Ben, das ist einer der alten Hasen hier, erzählt …«
Ich freue mich, meine Mutter so glücklich zu sehen, und muss immer wieder lachen, während sie mich an Anekdoten aus ihrem Alltag teilhaben lässt. Irgendwann schaut sie auf die Uhr und seufzt. »So schön es auch gerade ist, ich muss leider langsam wieder.«
Ich sammele die Pappschüsseln ein und werfe sie in den Mülleimer. »Kein Problem, für mich wird es auch Zeit. Wann kommst du nach Hause?«
»Wird sicher spät. Eine Kollegin ist ausgefallen, da wird jede Hand gebraucht, und das Geld für die Überstunden ist ja auch nicht zu verachten.«
Ich gebe ihr einen Kuss und meine: »Alles gut. Wir sehen uns, hab noch einen schönen Abend.«
»Danke noch mal für deinen Besuch. Es hat mich so gefreut.« Ich verlasse den Pausenraum, drehe mich ein letztes Mal zu ihr um und winke. Genau in dem Moment rempele ich beim Rückwärtsgehen etwas an – oder besser gesagt jemanden.
»Tut mir leid, ich habe nicht …« Ich schaue auf und bin erst mal total perplex. »Noah? Was machst du denn hier?«, frage ich, als ich in sein grinsendes Gesicht schaue.
»Tess, du?«, stellt er mindestens so überrascht fest wie ich. »Du läufst wohl gerne in mich rein.« Er zwinkert mir verschmitzt zu. »Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.«
»Ich hoffe, dass wir in Zukunft angenehmere Begegnungen haben. Ich muss dich ja nicht jedes Mal fast zu Boden reißen.«
»Also ich habe nichts dagegen«, scherzt er.
»Ich habe gerade meine Mom besucht, sie arbeitet hier als Krankenschwester. Und was führt dich her?«, will ich wissen und setze eine sorgenvolle Miene auf, denn meistens ist man nicht aus einem schönen Grund in einem Krankenhaus.
»Ich habe nur jemanden besucht. Keine Sorge, ist nichts Schlimmes.« Ich nicke nur und Noah schaut auf seine Uhr. Er kratzt sich verlegen am Hinterkopf und meint: »So sehr ich mich auch freue, dich wiederzusehen. Ich habe gerade nicht allzu viel Zeit. Das Schicksal scheint uns ja immer wieder zusammenzuführen. Echt unglaublich, diese Zufälle.« Er lächelt und schaut mich an, scheint einen Moment zu überlegen und fragt dann: »Wie wäre es, wenn wir uns mal absichtlich treffen würden?« Seine Stimme ist sanft, die Augen funkeln wie ein Sternenhimmel. Wann ist mir je so ein kitschiger Vergleich in den Sinn gekommen? Aber es gibt einfach keine anderen Worte für das, was ich sehe. Eigentlich will ich mich nach Ayden nicht wieder in was verrennen. Aber ich mag Noah als Freund und möchte ihn gerne besser kennenlernen.
»Ich würde mich freuen«, erkläre ich.
»Gut, wie wäre es nächstes Wochenende? Wir können was essen und einfach ein bisschen Zeit miteinander verbringen.«
»Klingt gut.«
Er nickt erfreut. »Okay, ich überlege mir was und schreibe dir dann Ort und Zeit. Ich freue mich.« Er lächelt mich noch einmal auf diese traumhafte Art an und verschwindet dann im Flur.
»Er ist nett und sieht auch ziemlich gut aus, nicht?«
Ich schrecke zusammen und schnappe nach Luft. Meine Mutter steht hinter mir.
»Entschuldige, ich habe gesehen, wie ihr euch unterhalten habt. Du kennst Noah?«
Ich nicke. »Er hat im Bus aus Versehen seinen Kaffee über mir ausgeschüttet und wollte die Reinigung bezahlen. Seitdem schreiben wir uns ab und an.«
»Er ist wirklich sehr freundlich. Kommt öfters her.«
»Besucht er einen Patienten?«
»Nein, er engagiert sich ehrenamtlich beim Programm ›Read and Dream‹. Dabei kommen einmal die Woche Leute zu uns und lesen Patienten vor. Es kommt gut an, und Noah ist mit viel Eifer dabei.«
Ich bin erstaunt, dass er mir das nicht erzählt hat, kann es aber auch irgendwie verstehen. Vermutlich ist ihm dieses Programm zu wichtig, als dass er sich damit brüsten würde. Auf jeden Fall zeigt es deutlich, was für ein Mensch er ist, nämlich einer, der mir ausgesprochen gut gefällt.




Kapitel 33
»Ich bin so müde. Heute werde ich es beim Training sicher etwas langsamer angehen lassen«, überlegt Lucia laut und gähnt.
Max stößt ihr grinsend in die Seite. »Lass das mal nicht Miss Rupert hören.«
Doch die Freundin winkt ab. »Seit Tess bei uns ist, haben Mr. Laydon und Miss Rupert ohnehin nur noch sie im Blick. Die bemerken das gar nicht«, meint sie und schaut mich entschuldigend an. »Für dich ist das natürlich weniger schön, aber für uns andere macht es das Leben etwas leichter.«
»Toll, dass ich mit meinen Problemen wenigstens für etwas gut bin«, witzele ich zurück. Ich weiß, dass sie recht hat, und bin nicht sauer.
»Schade, dass du so kaputt bist. Eigentlich wollte ich fragen, ob du Lust hast, heute Abend auszugehen? Ich habe gehört, dass bei Lucas eine Party steigt«, sagt Max und schaut Lucia an.
Die nickt sofort zustimmend. »Klar, warum nicht. Bis dahin bin ich wieder fit«, gibt sie mit einem Augenzwinkern zurück.
»Was ist mit dir, Tess?«, will Max wissen. »Kommst du auch?«
Es ist Freitag, und Noah will sich heute Abend mit mir treffen. »Ich hab leider schon was vor.«
»Hast du etwa eine Verabredung?«, will Max wissen.
»Ja, aber wir sind nur Freunde. Du musst da keine große Sache draus machen.«
Ihrem Gesichtsausdruck nach scheint sie mir nicht ganz zu glauben, hakt aber zum Glück nicht weiter nach.
»Ayden wird vermutlich auch da sein«, fährt sie fort. »Du hättest dich also ohnehin nicht allzu wohl gefühlt.«
Da kann ich ihr nur zustimmen und bin froh, dass ich ihn heute Abend nicht auch noch sehen muss.
Genau in diesem Moment meldet sich mein Handy.
»Alles klar mit heute Abend? Soll ich dich um 20 Uhr abholen? Wir können anschließend zusammen was essen gehen, wenn du Lust hast.«
»Ja, gerne. Ich freue mich«, schreibe ich zurück.
»Dein Freund?«, fragt Max und hebt vielsagend die Brauen. Allein wie sie das Wort betont … Ich seufze und weiß im Grunde schon, dass eine Erklärung zu nichts führen wird.
»Wir sind bislang tatsächlich nur Freunde.«
Sie nickt wissend. »Bislang. Aber ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen.«
Ich behalte die zynische Bemerkung, die mir auf der Zunge liegt, besser für mich und gehe mit den anderen in die Halle.
Ich wärme mich als Erstes auf und beobachte, wie der Rest der Klasse sich langsam im Raum verteilt und sich ihren Übungen widmen. Ich brenne darauf, endlich Aydens Tipp auszuprobieren, und hoffe so sehr, dass es mir damit gelingen wird, Yoru mein Odeon zu schicken. Immerhin sollte ich so langsam Fortschritte vorweisen.
»So, dann schließen Sie einmal die Augen und versuchen Sie, die Kraft in sich zu finden«, höre ich Miss Rupert sagen, die mit verschränkten Armen plötzlich neben mir steht und mich anschaut. Ich verdrehe die Augen und kann meine Freude kaum zurückhalten. Offenbar bekomme ich mal wieder eine Privatstunde von einem der Trainer – nein, ich muss mich korrigieren, gleich beide wollen sich an mir versuchen. Mr. Laydon steht nun ebenfalls bei mir und mustert mich erwartungsvoll.
Er versucht es mit einem aufmunternden Lächeln. »Nur Mut, Sie schaffen das.«
An fehlendem Mut wird es ganz sicher nicht scheitern. Ich schließe die Lider und bemühe mich, an das zu denken, was Ayden mir geraten hat.
Konzentriere dich auf ein Gefühl, rufe ich mir in Erinnerung und versuche, genau das umzusetzen, aber es ist nicht einfach. In mir herrschen gerade vor allem Ungeduld und Ärger. »Ganz ruhig bleiben«, murmele ich vor mich hin und versuche, die Anwesenheit der beiden Lehrer auszublenden.
»Gehen Sie tief in sich, suchen Sie nach der Kraftquelle«, fordert mich Mr. Laydon weiter auf, und so langsam beginnt mein Puls zu rasen.
»Wenn Sie Wärme spüren, dann könnte das schon der richtige Weg sein«, merkt Miss Rupert an.
»Es ist nicht gerade einfach, sich so zu konzentrieren«, knurre ich mit zusammengebissenen Zähnen.
»In einem Kampf wird noch viel mehr los sein. Da wird Ihnen auch niemand die Ruhe geben, bis Sie so weit sind, um in sich hineinzutauchen«, erwidert Miss Rupert, und ich muss mich schwer zusammenreißen, mich nicht für diesen äußerst hilfreichen Hinweis zu bedanken.
Da ist jedenfalls nichts in mir. Kein Licht, keine Farben, keine Wärme – nur eine immer größer werdende Ungeduld und Wut.
»So wird das nichts«, stellt Mr. Laydon fest. »Sie verkrampfen. Auf diese Weise haben Sie keine Chance.«
»Ja, das merke ich«, zische ich zurück und schenke dem Kerl einen vernichtenden Blick.
»Sie haben einen Feuerschlüsselgeist, eines der stärksten Wesen, und können dessen Kraft nicht mal ansatzweise nutzen. So geht das doch nicht! Bemühen Sie sich mehr, strengen Sie sich an«, fordert mich Miss Rupert auf.
Ich frage mich langsam, ob ich hier in einer Art Bootcamp gelandet bin. Wie dem auch sei: Es ist nicht hilfreich!
»Miss Rupert, Mr. Laydon«, ruft eine Stimme und ich schaue auf. Ayden kommt auf uns zu. »Mike und Paul haben ein paar Probleme damit, ihre Eiskristalle lange genug aufrechtzuerhalten. Können Sie mal schauen?«
Die beiden überlegen wohl kurz, ob sie mich tatsächlich allein lassen können. Dann sagt Mr. Laydon schließlich zu mir: »Wir sind gleich wieder da. Versuchen Sie es weiter. Nicht aufgeben.« Damit gehen sie davon. Ich atme erleichtert auf.
Ayden hält die Arme vor der Brust verschränkt und mustert mich, dass es mir heiß und kalt durch den Körper jagt. »Solche Anweisungen sind nicht besonders hilfreich, solange man keine Ahnung hat, wie sich das Odeon anfühlt«, stellt er fest.
Ich nicke zustimmend, bin aber zugleich verwundert. Seit wann kann er für irgendetwas, das mich betrifft, Verständnis aufbringen? »Das kann man wohl sagen.«
»Du siehst ziemlich wütend aus«, stellt er fest, während seine grünen Augen mich weiterhin mustern und ich mich von ihnen regelrecht gefangen fühle. Zugleich bin ich wütend auf mich selbst, dass ich ihm diese Macht über mich überhaupt einräume. »Wäre eine gute Möglichkeit, dieses Gefühl zu nutzen, findest du nicht? Oder ist der Zeitpunkt endlich erreicht, an dem du einsiehst, dass du einfach nicht weiterkommst und besser gehen solltest?« Seine Stimme ist kalt und lässt mich frösteln. Dazu diese abwehrende Körperhaltung, die Mimik, alles so von oben herab. Wie ich diesen Kerl verabscheue.
Ich schnaube laut, schließe die Lider und fühle nur noch brennenden Zorn in mir. Alles andere tritt langsam in den Hintergrund: Die Kampfgeräusche der anderen, die Stimmen, das Krachen der Trainingsgeräte, wenn die Gewichte zurückprallen. Ich sehe nur noch Mr. Laydons und Miss Ruperts Gesichter vor mir, höre ihre nervigen Stimmen, ihre absolut sinnfreien Tipps. Und dann taucht Aydens Bild vor meinem geistigen Auge auf. Ich sehe sein Lächeln, höre seine falschen Worte, fühle seine Berührungen auf meiner Haut, die nur dazu dienten, mich zu manipulieren. Als er sich auch noch zu mir beugt und wir kurz davor stehen, uns zu küssen, passiert es: Ich schreie vor Wut auf. Unbändige Hitze schießt in mir hoch. Wie kochende Lava rast sie an meinen Knochen entlang, durch meine Adern und erfasst schließlich jeden Muskel, jeden Teil von mir. Sie ist so groß, so unbändig, scheint mich zerreißen zu wollen … und ist plötzlich verschwunden. Ich fühle mich kraftlos und leer, aber auch irgendwie erleichtert. Als ich die Augen öffne, steht Yoru vor mir. Aber er ist nicht mehr der kleine Fuchs, sondern das glühende Wesen mit neun Schwänzen, goldenen Augen und blutrotem Fell.
»Yoru«, wispere ich und kann es kaum fassen. »Ich habe es geschafft!«, jubele ich und springe, ohne darüber nachzudenken, vor Freude los. Ehe ich mich versehe, umarme ich Ayden und sage voller Erleichterung: »Danke, danke, danke. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«
»Du hast starke Gefühle in dir, du musst nur lernen, sie zu nutzen. Halte länger daran fest, dann kann Yoru mehr daraus ziehen.« Er schaut mich an und auf seinen Lippen liegt ein Lächeln. »Zumindest war das schon mal ein erster Schritt«, meint er und sieht zu Yoru, der weiterhin als überirdisch schönes Wesen vor mir steht.
Ich nicke und kann einfach nicht glauben, dass Ayden mir geholfen hat. Wir schauen einander an, und plötzlich wird mir bewusst, dass da keine Kälte mehr in seinen Augen liegt. Sie leuchten, sind so grün und wild, dass man sich darin verlieren kann. Und zugleich erinnere ich mich nur zu gut an diese Momente, in denen er mich auf ähnliche Art angeschaut hat. Mir wird langsam klar, dass ich ihn noch immer umarme und alle uns anstarren.
»Hoffen wir mal, dass dir die nächsten Schritte nun schneller gelingen werden. Es kann dir ja nicht immer jemand zur Hilfe eilen, um dich zu retten. Und bei deinem Talent, in Gefahr zu geraten, steht wohl fest, dass du früher oder später wieder angegriffen wirst.« Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Er will nur die anderen Hunter schützen. Sie sollen nicht in zusätzliche Kämpfe geraten, wenn sie mir womöglich beistehen müssen. Ich soll selbst auf mich aufpassen können – genau das will ich auch. Und ich werde es auch.
»Yoru, versuche dich an einem Feuerball«, fordere ich ihn auf, und der neunschwänzige Fuchs schließt die Augen, öffnet sein Maul, und tatsächlich schießt eine kleine Feuerkugel daraus hervor. Kaum ist sie gegen den Schutzwall geprallt, verwandelt sich Yoru zurück. Das Odeon ist aufgebraucht und ich müsste erst neues bereitstellen. Aber immerhin konnte er noch einen Befehl ausführen und das war mehr als nur ein Schritt für mich: Es war bahnbrechend.
Ich scheine nicht die Einzige zu sein, die das so sieht. Meine Mitschüler und Lehrer schauen mich an, und wir alle wissen, dass ich jetzt ein Teil ihrer Gruppe bin. Ich bin endlich angekommen.
Sofort kommen meine beiden Lehrer auf mich zu. Mr. Laydon ist der Erste, der mir auf die Schulter klopft und erklärt: »Ich denke, der Knoten ist endlich geplatzt. Nun kann es losgehen.«
Auch Miss Rupert ist voll des Lobes. »Gut gemacht, ich wusste, dass Sie es schaffen werden. Jetzt heißt es dranbleiben, aber wir werden Ihnen weiterhin zur Seite stehen.«
Ich runzele die Stirn bei diesen Worten, denn es ist ja nicht so, als hätten mir ihre Hinweise weitergeholfen.
Lucia, James und Max kommen auf mich zu gerannt und nehmen mich überschwänglich in die Arme.
»Glückwunsch, das hast du großartig gemacht«, lobt mich James.
»Wahnsinn!«, freut sich Lucia.
»Nun ja, die Frage ist, ob du verlässlich auf das Odeon zurückgreifen kannst oder ob es bloß Zufall war«, stellt Max fest. Sogleich versucht sie, ihre etwas ruppigen Worte abzumildern: »Ich meine ja nur, dass es schwer ist, und du gerade darum stolz auf dich sein kannst. Sei nur nicht enttäuscht, falls es nicht immer gleich klappen sollte. Wenn du Hilfe brauchst, wir sind für dich da.«
Ich schaue noch mal zu Ayden hinüber, doch der widmet sich längst wieder seinem eigenen Training.
Am Ende der Stunde, möchte ich mich noch mal bei ihm bedanken und gehe auf ihn zu. Doch er fährt mich sofort an: »Solltest du nicht besser trainieren? Dein kleiner Fortschritt heute bedeutet nichts, wenn du jetzt faul wirst. Wenn du nicht willst, dass Leute wegen dir draufgehen, dann solltest du dich ordentlich anstrengen.«
Meine Dankesworte bleiben mir im Hals stecken, und ich lasse ihn einfach stehen. Für heute reicht es, ich habe genug geschafft und beende mit den anderen Schülern gemeinsam die Stunde.




Kapitel 34
Ich bin noch ganz beschwingt von dem Nachmittag und strecke mich erschöpft, aber auch vollkommen aufgewühlt in meinem Bett aus. Yoru hat es sich auf dem Boden bequem gemacht und rollt sich gerade zusammen. Ich drehe mich zu ihm, schaue ihn an und spüre diese unbändige Freude in mir, die sofort überhandnimmt. Ich stürze mich regelrecht aus dem Bett und umarme Yoru, der bei diesen plötzlichen Bewegungen zusammenzuckt, sich dann aber entspannt und in meine Arme schmiegt.
»Wir schaffen das, mein Kleiner. Du hast das heute großartig gemacht, und schon bald werden wir mit den anderen mithalten können.«
Aber nun widme ich mich erst mal meinem normalen Leben und gönne mir eine Auszeit. Ich überlege, was ich für das Date mit Noah anziehen soll, dusche und mache mich fertig.
Als ich vor dem Spiegel stehe, klopft meine Mom an die Zimmertür: »Isst du gleich mit?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich gehe noch weg.«
»Oh, triffst du dich mit Freundinnen?«
»Nein, ich gehe mit Noah aus.«
Meine Mutter zwinkert mir verschmitzt zu. »Das ist ja schön. Wisst ihr schon, was ihr machen wollt?«
»Was essen und ein bisschen durch die Stadt gehen.«
Sie nickt. »Ich kann mich darauf verlassen, dass du ohne mein Einverständnis niemanden mit hierherbringst? Ich habe heute Nachtschicht und komme erst morgen früh nach Hause.«
»Das weißt du doch«, erwidere ich und meine es wirklich ernst.
»Melde dich bitte kurz, wenn du wieder zu Hause bist, und habe einen schönen Abend.«
Ich nicke und schaue auf die Uhr. Genau in dem Moment klingelt es an der Tür. Auf jeden Fall ist Noah pünktlich.
Ich eile die Treppe hinunter und öffne. Noah sieht toll aus, was vor allem an dem atemberaubend schönen Lächeln liegt. Seine Augen wandern an mir auf und ab, weiten sich ein Stück.
»Du bist einfach nur atemberaubend«, raunt er und ich bedanke mich grinsend. »Wollen wir los?«
Ich schließe die Tür hinter mir und bemerke nach nur wenigen Schritten, wie mir jemand folgt. Mittlerweile habe ich schon ein ganz gutes Gespür für Yoru entwickelt und bekomme tatsächlich mit, wenn er in der Nähe ist.
»Ich habe leider kein Auto. Wir werden also ganz profan mit dem Bus fahren müssen, aber ich wollte dich trotzdem gerne abholen.«
»Da siehst du also wie ein Prinz aus, der seine Prinzessin zum Ball abholt, und tauchst ohne Kutsche auf«, foppe ich ihn.
»Tja, mit einem Kürbis könnte ich vielleicht noch dienen, aber ob wir eine Fee finden, die ihn in was Brauchbares verwandelt?«
»Gemüse- und Tiertransformationen werden ohnehin überbewertet. Ich bin auch mit dem Bus zufrieden«, sage ich, und Noah funkelt mich mit seinen braunen Augen an.
»Es kommt ohnehin nur auf die Gesellschaft an, wie ich finde«, sagt er, und ich muss schwer schlucken.
Ich mag Noah und möchte ihn gerne besser kennenlernen. Aber nach der Sache mit Ayden will ich einfach vorsichtig sein und nichts überstürzen.
Wir warten zusammen an der Haltestelle. »Und wohin fahren wir?«
»In Richtung Innenstadt. Little Italy, um genau zu sein. Da gibt es ein tolles Restaurant. Wird dir bestimmt gefallen.«
»Gut, solange du nicht erwartest, dass ich nur Salat esse«, erwidere ich mit einem Augenzwinkern.
Er lacht. »Wenn ich gewollt hätte, dass mein Gegenüber nur Grünzeug isst, hätte ich ein Kaninchen eingeladen.« Ich muss über diese Bemerkung schmunzeln.
Im Bus setzen wir uns in die letzte Reihe.
»So, und jetzt erzähl mal: Wie war dein Tag? Was macht die Schule?« Er schaut mich mit diesem neckischen Grinsen an und entlockt mir ebenfalls ein Lächeln.
»Heute war ein ziemlich guter Tag«, beginne ich. »Wie du ja weißt, wird in meiner Schule ein ziemliches Augenmerk auf Sport gelegt.«
»Nicht dein Steckenpferd«, erinnert er sich aus meinen Erzählungen.
»So, kann man das sagen. Allerdings habe ich heute sozusagen einen Durchbruch geschafft. Womöglich werde ich doch noch ins Team aufgenommen.«
Er reißt die Augen auf: »Glückwunsch! Und welche Sportart ist es? Lass mich raten: Volleyball?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein, Ballsportarten sind nicht so mein Ding. Es geht eher in Richtung Kampfsport.« Hoffentlich kennt er sich in dem Bereich nicht aus.
»Das ist sicher anstrengend.«
»Kann man wohl sagen.«
»Aber immerhin kommst du nun ins Team, das ist doch super.«
»Das ist zumindest meine Hoffnung«, erwidere ich. »Und was ist mit dir? Was machst du gerne in deiner Freizeit? Inzwischen weiß ich ja, dass du dich sozial engagierst«, erkläre ich mit einem Augenzwinkern und scheine Noah damit tatsächlich zu überraschen.
»Ach so, klar. Deine Mutter hat es dir erzählt, nicht wahr?«
Ich nicke. »Du hättest es mir aber auch sagen können. Ist doch toll, dass du einmal die Woche ins Krankenhaus gehst, um Patienten vorzulesen.«
Er streicht sich verlegen durchs Haar, was ihn unglaublich süß aussehen lässt. »Nun ja, die meisten finden es eher merkwürdig, und für mich ist es auch keine große Sache. Ich mache es einfach gerne, man lernt tolle Menschen kennen und kann ihnen auch noch eine kleine Freude machen. Warum sollte ich also nicht?«
»Du willst Arzt werden, hattest du mal erwähnt?«
Er nickt. »Zumindest wäre das mein großer Traum. Ich habe gerne Kontakt zu Menschen, und wenn ich helfen kann – ich meine wirklich helfen –, was gäbe es Besseres?« Seine braunen Augen leuchten vor Eifer, und ich sehe deutlich, wie viel ihm an diesem Weg liegt.
Wir erreichen die Haltestelle, steigen aus und gehen zum Restaurant. Währenddessen erzählt er mir von seinen Eltern, die sich freuen, dass ihr Sohn so ambitionierte Ziele hat, und ich berichte von meinem Dad, den ich nie richtig kennengelernt habe.
»Aber es ist okay für mich«, fahre ich fort. »Mir fehlt mein Vater nicht mehr. Ich habe akzeptiert, dass wir Leben führen, in denen der andere keinen Platz hat.«
»Muss hart sein«, stellt er fest.
Ich zucke mit den Schultern. »Anfangs sicher, aber ich habe eine wundervolle Mutter, mit der ich prima klarkomme und wenn mein Dad keinen Kontakt mit mir möchte, akzeptiere ich das. Was würde es mir nützen, ihm immer wieder nachzulaufen? Es klingt hart und war sicher nicht einfach, aber inzwischen weiß ich, dass ich nichts daran ändern kann. Für mich ist das mittlerweile okay so.«
»Ist bestimmt ein guter Weg, damit umzugehen«, stellt Noah fest. »Ansonsten würde dir das auf Dauer vermutlich viel Leid bringen.«
Wir erreichen das Restaurant, das von außen einen einladenden Eindruck macht. Durch die Fenster strahlen helle Lichter, und man kann bereits den Duft von Pasta und Pizza riechen. Ich bekomme sofort Hunger.
Wir betreten das kleine Lokal, in dem rustikal gedeckte Tische stehen, auf denen jeweils eine Kerze brennt. Der Boden und die Wände sind mit dunklem Holz vertäfelt, wodurch der Raum besonders gemütlich wirkt.
Ich bestelle Pasta und Noah eine Pizza. Unsere Getränke werden sofort gebracht und ich nehme einen Schluck von meiner Cola. Noah schaut mich an und hat wieder dieses bezaubernde Lächeln auf den Lippen. Seine karamellbraunen Augen ruhen auf mir, wirken so sanft und zärtlich, dass es ein wenig in meinem Bauch kribbelt. Wie anders Aydens Blicke da doch sind: Sie wirken immer, als würde darin ein Sturm wüten, voller Kraft, unberechenbar und vor allem zerstörerisch.
Dazu ist Noah offen, er erzählt mir von seinem Leben, das vollkommen normal ist und in dem es um Dinge geht, die mich eigentlich beschäftigen sollten: Schule, Freunde, Freizeit, meine berufliche Zukunft. Es ist wie eine Auszeit von meinem momentan ziemlich verqueren Dasein, und ich bin um jede Minute dankbar.
»Ich bin wirklich froh, dass wir uns kennengelernt haben«, beginnt Noah. »Diese Stadt ist riesig und dennoch sind wir uns mehrfach über den Weg gelaufen. Das war ziemlich schön. Natürlich bis auf die Sache mit dem Kaffee.« Seine Stimme hat sich ein wenig verändert, klingt irgendwie rauer und ist zugegebenermaßen verdammt anziehend. »Ich freue mich jedenfalls, dass wir jetzt hier zusammensitzen und uns auch ohne SMS so gut verstehen.«
Der Kellner kommt und bringt uns das Essen. Es ist köstlich und ich bin mir sicher, noch nie so gute Tortellini gegessen zu haben.
Nachdem wir mit Essen fertig sind, unterhalten wir uns noch eine Weile und beschließen dann, allmählich aufzubrechen. Noah bezahlt unsere Rechnung, und wir gehen nach draußen. Kaum stehe ich auf der Straße, weht mir kalte Luft entgegen. Ich wickele die Jacke fester um mich, greife in meine Taschen, aber sie ist leer.
»Mist, meine Mütze muss rausgefallen sein«, sage ich und will noch mal ins Restaurant gehen.
»Lass nur, ich schaue schnell nach«, bietet Noah an und eilt los.
Ich stehe auf der Straße und empfinde ein unbändiges Glücksgefühl. Ich schaue den Passanten zu, die an mir vorbeiziehen, betrachte die Lichter der Restaurants und Geschäfte. Es ist wirklich eine wunderschöne Stadt, und ich muss gestehen, dass ich mich inzwischen sehr wohl fühle.
Eine kleine Gruppe junger Männer geht auf der anderen Straßenseite entlang. Sie fallen mir sofort auf, weil zwei von ihnen ziemlich lautstark lachen. Wahrscheinlich haben sie bereits etwas getrunken und sind nun auf dem Weg zu einer Party, um sich richtig volllaufen zu lassen. Ich verdrehe die Augen und dabei kommt mir eine Person in den Blick. Ich atme tief durch und murmele nur: »Warum gerade er?«
Weshalb muss Ayden sich hier herumtreiben? Dabei fällt mir ein, dass Max von einer Party bei einem Mitschüler erzählt hat. Was für ein Glück, dass Ayden mit seinen Freunden offenbar auf dem Weg dorthin ist und dabei genau an diesem Lokal vorbeikommt.
Dann sieht er zu mir hinüber, und ich kann trotz der Entfernung erkennen, wie seine Gesichtszüge festfrieren. Tja, offenbar genügt allein mein Anblick, um ihm in jeder Lebenslage die Laune zu verderben – aber das beruht wirklich auf Gegenseitigkeit.
»Hab sie«, höre ich eine Stimme hinter mir und drehe mich um. Noah reicht mir meine Mütze. Ich bin unendlich froh, dass er zurück ist, und genieße es insgeheim, dass Ayden mich mit Noah sieht. Ja, auch ich kann einen Kerl finden – jemanden, der dazu noch nett ist und nicht bloß mit mir spielt.
»Wollen wir?«, fragt er und ich nicke. Ich drehe mich nicht mal nach Ayden um.
Die Straßen ziehen an uns vorbei, während wir unsere Unterhaltung fortsetzen, ohne dass ich noch einen Gedanken an einen gewissen Jemand verschwende.
»Du hast es ja gesehen. Unser Haus ist zwar nicht sehr groß, aber es gehört uns und es ist ein absoluter Traum. Ich sitze oft am Fenster in meinem Zimmer und schaue mir den Himmel, die Straßen und die Leute an. Niemals hätte ich gedacht, dass wir einmal in San Francisco wohnen würden. Und das alles haben wir meiner Großtante zu verdanken.«
»Hört sich wie aus einem Film an«, stellt Noah fest. »Wirklich schade, dass du sie nie kennenlernen konntest.«
»Ja, finde ich auch. Die Eltern meiner Mom sind schon früh gestorben. Unsere Familie war nie groß. Meine Mutter wusste nur, dass es Tante Frida gibt, aber außer einer vagen Erwähnung ihres Namens hatte sie keinerlei Informationen über sie.«
»Umso schöner, dass ihr nun in ihrem Haus leben und sie damit auch ein Stück besser kennenlernen könnt.«
»Ja, den Gedanken habe ich auch«, gestehe ich und muss lächeln. Frida muss eine tolle Frau gewesen sein, und noch immer hoffe ich, dass ich irgendwann vielleicht mehr über sie erfahren werde.
Wir überqueren eine Straße und gehen an einigen Reihenhäusern vorbei. Aus einigen strahlen uns Lichter entgegen. Die meisten sind allerdings schwarz wie die Nacht.
»Wollen wir noch ein bisschen weiter in die Innenstadt gehen? Wir sind irgendwie vom Weg abgekommen«, stellt Noah fest und kratzt sich verlegen am Hinterkopf.
»Klar, gerne«, antworte ich und freue mich, dass auch er möchte, dass der Abend noch nicht zu Ende ist.
Wir biegen rechts ab zu einem kleinen Pfad, der uns zwischen zwei Häuserblocks hindurchführt. Mülltonnen stehen an der Wand, eine Ratte huscht an uns vorbei.
»Sorry, ist wohl nicht die schönste Gegend.«
Ich winke ab, suche aber bereits automatisch nach Yoru. Solche Ecken habe ich früher schon nicht gemocht, und nun, da ich von den Noctu weiß, fühle ich mich erst recht nicht wohl.
Noah scheint mein Unbehagen zu spüren, er rückt ein Stück näher zu mir. »Alles okay?«
Ich nicke. Plötzlich streicht er mir mit dem Finger eine Haarsträhne hinters Ohr. Es ist nur eine kurze Berührung und dennoch bringt sie etwas in mir zum Schwingen. Bevor er seine Hand ganz sinken lässt, greife ich danach und halte sie fest. Noah lächelt, und mein Herzschlag beschleunigt sich. Wir stehen einander direkt gegenüber. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut, seinen tiefen, beruhigenden Blick in meiner Seele. Es ist der unromantischste Ort der Welt, und dennoch wäre ich gerade nirgends lieber als hier. All meine Vorsätze verschwinden. Warum soll ich nicht einfach nur leben und das machen, wonach sich mein Herz gerade sehnt?!
Ich senke meine Lider, will mich einfach nur dem Moment hingeben. Ich mag Noah, das steht fest, sehr sogar, und ich möchte ihm gerade nahe sein.
Er tritt noch einen Schritt zu mir, seine Wärme umschließt mich wie eine schützende Decke. Ich höre seinen Atem, der ebenso stoßweise geht wie meiner. Und dann ist da dieses andere Geräusch: Krallen, die über Asphalt kratzen.
Sofort reiße ich die Augen auf und sehe, wie sich drei Wesen aus der Dunkelheit schälen. Knurrend kommen sie auf uns zu. Sofort jagt ein Adrenalinschub durch meinen Körper. Ich drehe mich zu Noah um und sage: »Los, schnell. Verschwinde!« Es ist keine Zeit für Erklärungen, ich kann einfach nur hoffen, dass er aus seiner Starre erwacht und losrennt. Ich dagegen muss alles dafür tun, wenigstens einen Angriff mit Yoru zustande zu bringe. Ich muss die Kreaturen so sehr ablenken, dass auch ich einen Fluchtversuch wagen kann. Das sind die Gedanken, die im Bruchteil einer Sekunde durch meinen Kopf rasen.
Stattdessen höre ich nur eine genervte Stimme seufzen: »Habe ich nicht gesagt, ich kümmere mich darum? Was macht ihr also hier? Ich hatte sie fast so weit.«
Eisige Kälte kriecht mir das Rückgrat hinab. Ganz langsam drehe ich mich um. Noah steht mit verschränkten Armen vor mir, auf den Lippen dieses schelmische Grinsen, das aber plötzlich jegliche Anziehungskraft verloren hat.
»Tut mir leid. So hättest du es nicht erfahren sollen.« Er legt sich den Zeigefinger ans Kinn und korrigiert sich: »Im Prinzip hättest du es niemals erfahren sollen. Aber was will man machen?«
Ich taumele einen Schritt von ihm fort und starre ihn vollkommen fassungslos an. Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein. Hinter mir ertönt das Knurren der Noctu, doch das Grauen, das mir gegenübersteht, ist so viel größer, dass ich einfach weitergehe. Noah, jagt es mir immer wieder durch den Kopf. Noah ist einer von ihnen.




Kapitel 35
»Nun schau nicht so entsetzt«, sagt er mit gespielter Empörung. »Ich kann deine Verwunderung ja verstehen, aber …«
»Du bist ein Noctu«, stelle ich fest. »Und offenbar einer, der sich nicht gänzlich mit seinem Schlüsselgeist verbunden hat. Du hast deinen Verstand nicht verloren.«
»Das hoffe ich zumindest«, sagt er und grinst breit. Genau in diesem Moment taucht noch etwas anderes aus der Dunkelheit auf. Etwas Schwarzes schält sich aus der Finsternis, tritt knurrend an Noahs Seite. »Rain, bleib ruhig«, befiehlt er dem Ungetüm, das nun neben ihm steht, mit fester Stimme. Ein riesiger Wolf mit gefletschten Zähnen und rubinroten Augen. Das Fell ist rabenschwarz und er ist von einem rauchartigen Nebel umhüllt. Ich kann einfach nicht glauben, was ich da sehe.
»Tess, nun bleib stehen«, fordert er mich auf. »Weglaufen nützt dir ohnehin nichts.«
Ich schüttele den Kopf und gehe weiter von ihm fort. Mein Entsetzen ist so groß, dass ich nur am Rande mitbekomme, wie Yoru an meiner Seite auftaucht und ein leises Knurren von sich gibt.
»Tess, ich sage es nur noch einmal: Bleib stehen!« Er legt den Kopf schief und grinst mich an. »Wir können doch über alles reden.« Seine Stimme ist blanker Hohn. Ich mache noch vier schnelle Schritte und höre nun das Knurren hinter mir. Die anderen drei Noctu … ich bin ganz nah bei ihnen. Heißer Atem bläst mir auf den Rücken und ein fauliger Gestank weht mir entgegen.
Ein lautes Knurren folgt, dann das Geräusch von Krallen, die sich in den Boden graben. Ein Sprung, und schon ist etwas über mir. Ich traue mich nicht aufzusehen, kann es nicht. Mein Entsetzen ist einfach zu groß, ich bin nicht mehr ich selbst. Stehe komplett neben mir. Es geht alles so schnell. Noah macht nur eine kurze Kopfbewegung, und schon schießt eine schwarze Flammenkugel aus dem Maul seines Schlüsselgeistes. Sie kommt genau auf mich zu. Ich will Yoru das Odeon geben, damit er sich verwandelt, er soll irgendetwas tun, ich muss irgendetwas tun. Aber ich kann nicht. Ich kann mich einfach nicht bewegen.
Ich sehe die Kugel auf mich zu kommen, sie wird immer größer, und plötzlich jagt sie genau vor mir in die Höhe, fliegt über mich hinweg und kracht hinter mir hinab. Etwas fällt jaulend zu Boden. Noahs Schlüsselgeist springt los, stürzt sich auf den Noctu, der nun in der Gasse liegt, und zerreißt ihn. Meine Augen weiten sich, mein Entsetzen kann kaum größer sein. Warum bringt er seine eigenen Leute um?
»Ich sagte doch, lasst mir noch einen Moment mit ihr. Ich habe meine Pläne und nicht umsonst so viel Zeit in sie investiert.« Noah hat noch immer die Arme vor der Brust verschränkt und steht vollkommen ungerührt da. Zu mir sagt er: »Du musst verzeihen, einige von uns sind etwas ungestüm.« Das Lächeln auf seinen Lippen jagt mir eine Heidenangst ein.
»Als ungestüm kann man dich nun wirklich nicht bezeichnen«, sagt eine Stimme und ich sehe, wie eine Gestalt zu uns in die Gasse tritt. »Aber das macht dich umso gefährlicher.« Ayden steht vor uns, an seiner Seite ist Snow, der die Zähne fletscht und dessen ganzer Körper bereits zum Zerreißen gespannt ist. Er wird sich jeden Moment auf seinen Gegner stürzen.
»Ayden, wie schön, dich wiederzusehen. Willst du dich mal wieder an einem Kampf probieren, um herauszufinden, ob du mich schlagen kannst? Soweit ich mich erinnere, bist du letztes Mal fast draufgegangen.«
»Deine Sichtweise«, gibt er zurück. »Was für ein Zufall, dass ich dich mit Tess gesehen habe. Ich habe gehofft, ich hätte mich getäuscht, aber ich wollte sicherheitshalber nachsehen.« Ayden schaut kurz in meine Richtung. »Aber leider war es kein Irrtum.«
Ich schlucke schwer und fühle so was wie Scham in mir aufsteigen. Schon wieder wurde ich benutzt und bin auf einen Kerl hereingefallen. Aber dieses Mal hätte mich mein blindes Vertrauen beinahe das Leben gekostet.
»Tess, verschwinde! Hau ab«, sagt Ayden, und Snow spannt sich noch ein Stück weiter an. Der gegnerische Schlüsselgeist lässt ihn nicht aus den Augen. Beide knurren und heben die Lefzen.
Ayden schaut mich an, in seinem Blick liegt eine unbändige Kraft, aber auch eine alles verzehrende Wut. Und ich kann ihn so gut verstehen. Ich habe mich erneut in Gefahr gebracht, und nun ist er hier, um mir zu helfen.
»Los, geh endlich!«, mahnt er mich noch mal. Ich schließe die Lider, hole tief Luft und laufe los. Yoru ist an meiner Seite, und hinter mir höre ich nun das Knurren der kämpfenden Schlüsselgeister. Krallen kratzen über den Boden, dann ertönt das helle Sirren von Zaubern und das Krachen, als sie einschlagen.
Ich verlasse die Gasse und ringe nach Atem. Noch immer steckt mir der Schock in den Gliedern. Erneut wurde ich verraten und ausgehorcht. Wegen meiner Dummheit bin ich in eine Falle getappt, die beinahe mein Leben gekostet hätte, und nun muss Ayden dafür herhalten. Dieser Gedanke ist schlimmer als alles andere, denn ich bin für diese Situation verantwortlich. Aber hätte ich es wirklich verhindern können? Bin ich zu leichtgläubig? Muss ich tatsächlich bei jedem netten Menschen, den ich treffe, erst einmal annehmen, er wäre mein Feind? Die Vorstellung ist schrecklich.
Ich schaue zu Yoru, der zu mir aufblickt. In seiner Miene stehen tausend Fragen. Er versteht wohl nicht, warum wir einfach verschwunden sind. Ayden könnte unsere Hilfe gebrauchen – zumindest, wenn ich wüsste, wie man kämpft. Aber davon bin ich meilenweit entfernt. Wenigstens einmal in meinem Leben sollte ich wohl auf Ayden hören.
Ich laufe weiter die Straße entlang, lasse die Gasse, aus der die Kampfgeräusche dringen, hinter mir.
Wie konnte ich nur, geht es mir immer wieder durch den Kopf. Warum habe ich so schnell mein Herz geöffnet und Noah hineingelassen?
An einer Ampel bleibe ich schwer atmend stehen. Mein Blick gleitet sofort zurück in die Richtung, aus der ich gekommen bin. Wie es Ayden wohl geht? Was, wenn ihm etwas passiert? Noahs Gesicht kommt mir in den Sinn, seine goldenen Augen, das schelmische Grinsen, das ich immer so süß fand. So ein Mistkerl! So ein verdammter Scheißkerl! Was bildet er sich eigentlich ein?! Und vor allem, was wollte er von mir? Warum hat er mich nicht gleich umgebracht, meinen Schlüssel und mein Odeon genommen? Es wäre so leicht gewesen. Er hätte tausend Möglichkeiten dafür gehabt.
Noch ehe ich wirklich realisiere, was ich da mache, haben sich meine Beine in Bewegung gesetzt und laufen zurück. Ich werde nicht kneifen und mich von irgendwem retten lassen. Ich habe mich von Noah einwickeln lassen, das muss ich auf meine Kappe nehmen, aber er wird nicht so einfach davonkommen und ich werde mich erst recht nicht aus meiner Verantwortung stehlen. Mir ist klar, dass Ayden sauer sein wird – ein Umstand, der mich gerade wenig interessiert.
Ich erreiche die Gasse. Um Snow herum züngeln wilde Flammen, er stürzt sich auf Rain, dessen Fell nachtschwarz ist und der noch immer von diesem Rauch umgeben ist. Bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass es sich dabei um etwas anderes handelt: Es ist kein Rauch mehr. Es sind schwarze Flammen. Mein Blick wandert zu Ayden, und mein Herz zieht sich zusammen. Sein ganzer Körper scheint aus glühender Lava zu bestehen. So wunderschön dieser Anblick auch ist, so gefährlich und furchteinflößend ist er zugleich. Noah steht ihm gegenüber, so denke ich zumindest, denn auch er ist vollkommen verändert. Eine Gestalt aus schwarzem Feuer. Er wirkt wie ein Wesen, das aus der Unterwelt auferstanden ist, um die Welt ins Verderben zu stürzen.
Ein Noctu schleicht um Ayden herum. Von dem zweiten, der noch übrig war, ist nur noch eine gräuliche Masse auf dem Boden übrig. Ayden scheint ihn bereits erledigt zu haben.
»Oh, wie nett. Wir bekommen Gesellschaft«, stellt Noah grinsend fest, als er mich erblickt.
Ayden dreht sich sofort zu mir um. Sein Blick gefriert zu Eis: »Was machst du hier? Bist du verrückt geworden? Verschwinde!«
Ich zögere keinen Moment, schaue ihm genau in die Augen und konzentriere mich nur auf dieses eine Gefühl in mir: Wut. Ich werde nicht nachgeben und mich erst recht nicht rumschubsen lassen. Ich werde kämpfen.
Yoru verwandelt sich, sein blutrotes Fell glänzt im Licht der Flammen. Seine neun Schwänze sausen aufgeregt durch die Luft.
Ayden schüttelt den Kopf: »Tu das nicht.«
Ich schließe die Lider und schicke Yoru los. Seine Füße gleiten so schnell über den Boden, dass man ihm kaum mit den Augen folgen kann. Er hält auf den Noctu zu, der um Ayden herumschleicht und auf den richtigen Moment für einen Angriff wartet.
Im Geist spreche ich mit Yoru, behalte den gegnerischen Schlüsselgeist im Blick und sage: »Jetzt, Yoru!« Der öffnet sein Maul und wirft einen Feuerball auf das Wesen. Es wird getroffen und die Flammen breiten sich schnell auf seinem ganzen Körper aus. Er schlägt um sich, windet sich. Yoru setzt zum Sprung an, verbeißt sich in dem angeschlagenen Körper und ruft weitere Feuerbälle. Sowohl er als auch sein Gegner sind von Flammen umhüllt – ein letzter Angriff und der Noctu fällt leblos zu Boden. Es dauert nur wenige Sekunden und er zerfließt zu einer schwarzen Masse. Yoru steht auf und wendet sich Noah zu. Er ist unser eigentlicher Gegner.
»Nicht schlecht. Deinen Erzählungen nach hätte ich nicht gedacht, dass du bereits so weit bist. Beeindruckend«, stellt Noah fest und lächelt mir zu, als wären wir die besten Freunde.
»Ich habe keine Ahnung, was du für Spielchen treibst, aber halte dich von ihr fern«, warnt Ayden.
»Natürlich hast du keine Ahnung«, meint Noah. »Zu schade, dass ich es nicht zu Ende bringen konnte. Ich hatte wirklich Großes vor.« Er seufzt übertrieben laut. »Aber was soll man machen? Dann bleibt es eben bei dem üblichen Ablauf. Mit nur einer Änderung«, sein Blick verfinstert sich. »Dieses Mal werde ich dich töten.«
Damit stürmt er los, dicht gefolgt von Rain. Snow saust ebenfalls voran und wirft sich dem schwarzen Wolf entgegen. Noah schleudert eine schwarze Flammenkugel, Ayden weicht ihr aus. Die zweite Angriffswelle pariert er, indem er Feuerbälle wirft, die die gegnerischen Geschosse treffen. Funken wirbeln durch die Luft. Ayden hebt die Hand, Flammen strömen daraus hervor, rasen durch die Nacht. Als sie genau vor Noah angekommen sind, hat dieser plötzlich einen Gegenstand in der Hand und dreht ihn in der Luft. Ein Schlüssel, durchfährt es mich. In Sekundenschnelle öffnet sich ein Tor und Noah verschwindet darin.
Ich schaue mich entsetzt um, ebenso wie Ayden. Plötzlich taucht Noah genau hinter Ayden wieder auf, versetzt ihm einen Tritt, sodass dieser durch die Gasse fliegt und gegen eine Wand prallt.
Ich ringe nach Luft, kann mich vor Schreck kurz nicht bewegen. Noah lächelt und kommt auf mich zu. »Es ist zu schade, dass du mittlerweile weißt, wer ich bin. Wobei du im Grunde gar keine Vorstellung hast, was das genau bedeutet.« Seine Augen blitzen, die schwarzen Flammen züngeln aufgeregt um ihn herum.
»Du hast mit mir gespielt«, bringe ich hervor. »Warum? Und weshalb hast du nicht eher versucht, mich zu töten?«
Er zuckt mit den Schultern. »Du bist interessant«, stellt er fest. »Wirklich interessant und ganz anders.«
»Du wolltest also wissen, ob es sich überhaupt lohnt, mich zu töten? Ob ich überhaupt über das Odeon verfüge, das du dann an dich reißen kannst?«
Er legt den Kopf leicht schief, steht nun genau vor mir und streckt langsam die Hand nach mir aus. Er nickt. »So in etwa war es wohl.«
»Du bist noch schlimmer, als ich dachte«, sage ich leise und rufe zugleich Yoru. Mein Fuchs springt aus dem Nichts hervor und beißt in Noahs Arm. Der zuckt zusammen, versucht, sich zu befreien, und lässt schwarze Flammen aus seinem Körper schießen, die Yoru packen und über den Boden schleudern.
»Yoru«, rufe ich und schaue voller Entsetzen zu ihm. Er liegt auf dem Boden, rappelt sich aber bereits wieder auf.
»Ihr habt keine Chance gegen mich«, raunt Noah und ruft eine Flamme, die mich packt und sich um mich schlingt. Ich bekomme keine Luft mehr. »Ich wollte wirklich nicht, dass das so endet«, sagt er mit Bedauern in der Stimme und blickt mich an. »Es hätte ganz anders laufen sollen.«
»Das glaube ich«, krächze ich und in dem Moment saust ein Flammenmeer, das Ayden geschickt hat, auf Noah zu. Sein Blick haftet weiter auf mir: dunkel, bedrohlich und so tief, dass ich am liebsten wegschauen würde. Aber ich kann nicht. Ich werde keine Schwäche zeigen. Als die Flammen ihn erreichen, benutzt er erneut seinen Schlüssel, lässt mich los und verschwindet durch ein Tor. Ich falle zu Boden, über mir rasen die Flammen hinweg.
Yoru ist wieder auf den Beinen, wirft Feuerkugeln nach Noah, der erneut hinter Ayden erscheint. Der wirbelt herum, versucht, ihn mit seinen Flammen zu erwischen, aber da ist er schon wieder verschwunden.
Ayden und ich schauen uns suchend um, warten darauf, dass unser Gegner wieder erscheint. Und das tut er schließlich auch. Genau hinter mir. Mein Herz bleibt förmlich stehen, als er mich von hinten packt, die Arme um mich schlingt. Ich spüre die schwarzen Flammen auf meiner Haut. Sie sind heiß, so unendlich heiß, und dennoch scheinen sie mich nicht zu verletzen.
»Lass sie los!«, höre ich Ayden wie aus weiter Ferne rufen.
Noah lässt sich nicht beirren und kommt mir mit seinem Gesicht ganz nahe. Seine Wange berührt meine, zärtlich und verheißungsvoll. »Willst du diesen Weg wirklich weitergehen? Du hast keine Ahnung, was das bedeutet. Warte nur ab, bis du einer Göttin gegenüberstehst. Vielleicht erkennst du dann die Wahrheit? Ich hoffe nur, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe.«
Sein Atem kitzelt über meine Haut, heiß, wie es nur die Hölle sein kann. Ich bekomme keine Luft mehr, fühle nur die alles verschlingende Hitze.
»Wir werden uns bestimmt bald wiedersehen«, haucht Noah mir zu. Dann sehe ich die Flammen, die auf mich zurasen, und spüre, wie ich losgelassen werde. Überall ist Hitze, Feuer und Glut, die mich umhüllen und verschlingen. Stimmen dringen an mein Ohr, allerdings kann ich sie nicht verstehen. Ich sinke zu Boden, falle in ein schwarzes Loch. Das Letzte, was ich sehe, ist Noahs Gesicht, aber ich bin nicht sicher, ob es nur eine finstere Erinnerung ist. Er lächelt und winkt mir zu. Dann wird alles dunkel.
 
Vielen Dank, dass du Schicksalsruf gelesen hast!
 
Bevor Du gehst habe ich noch ein kleines Geschenk für Dich: Das komplette Hörbuch von Seelenlos – Splitterglanz kannst du kostenlos runterladen. Mit diesem Link: https://bit.ly/3bNKJxi  abonnierst du meinen Newsletter und bekommst das Hörbuch dann sofort zugesendet. 
Der Newsletter kann natürlich jederzeit abbestellt werden.
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